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		Mit Stahlstich.

	
		
		Erstes Kapitel.

		Snug. Habt Ihr des Löwen Rolle
aufgeschrieben? Wenn das ist, seid so gut und gebt sie mir, denn
ich bin langsam im Auswendiglernen.

		Quince. Ihr könnt sie ex tempore spielen, denn Ihr habt nichts zu thun,
als zu brüllen.

		Sommernachtstraum.

		Als die Gräfin von Leicester am äußern Thor des Schlosses
Kenilworth ankam, fand sie den Thurm, durch den der weite
bogenförmige Thorweg ging, auf eine seltsame Weise bewacht. Auf den
Zinnen standen riesenhafte Trabanten mit Keulen, Schlachtäxten und
andern Werkzeugen der alten Kriegführung, welche die Soldaten des
Königs Arthur vorstellen sollten, jene alten Briten, von denen der
romantischen Sage nach das Schloß zuerst bewohnt worden, obgleich
die Geschichte das Alter desselben nicht höher als in die Zeiten
der Heptarchie setzt. Einige von diesen furchtbaren Gestalten waren
wirkliche Männer, mit Masken und Kothurnen versehen; andere waren
nur Figuren aus Pappe und Steifleinwand, welche von unten gesehen,
eine ziemlich gute Wirkung machten. Doch der riesenhafte Pförtner,
welcher unten am Thor Wache hielt, verdankte seinen schrecklichen
Anblick keinen solchen Mitteln. [bookmark: page2]Er war ein Mann, dessen ungeheure Gestalt
ihn würde in den Stand gesetzt haben, die Rolle des Colbrand,
Ascapart, oder irgend eines andern romanhaften Riesen darzustellen,
ohne sich auch nur um die Höhe eines Schuhes dem Himmel näher zu
heben. Die Beine und Kniee dieses Sohnes von Anak waren bloß, so
wie auch seine Arme eine Spanne unterhalb der Schulter; doch waren
seine Füße mit Sandalen versehen, mit Kreuzbändern von rothem Leder
befestigt und mit kupfernen Nägeln beschlagen. Eine enge Jacke von
scharlachrothem Sammet, mit Gold besetzt, nebst kurzen Beinkleidern
von demselben Stoffe, bedeckten seinen Leib und zum Theil seine
äußern Glieder, und auf den Schultern trug er statt des Mantels ein
schwarzes Bärenfell. Der Kopf dieser furchtbaren Person war
unbedeckt, mit Ausnahme seines struppigen schwarzen Haares, welches
von allen Seiten Gesichtszüge umgab, die so plump, niederhängend
und unförmlich waren, wie sie oft Leuten von ungewöhnlicher Größe
eigen sind, und welche, ungeachtet einiger Ausnahmen, das
allgemeine Vorurtheil gegen Riesen erregt haben, als wären sie
verstandesschwache und mürrische Leute. Dieser furchtbare Trabant
war mit einer verhältnißmäßig großen und schweren Keule bewaffnet,
die mit stählernen Spitzen versehen war. Kurz, er stellte
vortrefflich einen jener Riesen aus den Volkssagen dar, die in
jeder Feengeschichte und jeder Sage von irrenden Rittern
figuriren.

		Als Schmied Wayland sich ihm darstellte, zeigte das Benehmen
dieses modernen Titan große innere Unruhe und Verlegenheit; denn
zuweilen setzte er sich einen Augenblick auf eine massive steinerne
Bank nieder, welche zu seiner Bequemlichkeit neben den Thorweg
hingestellt zu sein schien, dann sprang er wieder auf, kratzte
seinen ungeheuren Kopf und schritt auf seinem Posten hin und her,
wie Einer, der sich in großer [bookmark: page3]Angst und Ungeduld befindet. Während der
Pförtner in dieser unruhigen Weise vor dem Thore auf- und abging,
war Wayland im Begriff, bescheiden zwar, doch als eine Sache, die
sich von selbst versteht (obgleich nicht ohne einige üble
Ahnungen), an ihm vorbei zu gehen und in den Thorweg zu treten. Der
Pförtner aber trat ihm in den Weg, rief mit Donnerstimme: »Zurück!«
und verstärkte dieses Gebot dadurch, daß er seine mit Stahl
beschlagene Keule erhob, damit so heftig vor Wayland's Pferde auf
den Boden schlug, daß das Pflaster Feuer sprühte und der Thorweg
von dem Schall erdröhnte. Wayland benutzte Dickie's Wink und gab
an, daß er zu einer Schauspielertruppe gehöre, bei welcher seine
Gegenwart durchaus nöthig sei, daß er zufällig aufgehalten worden,
und mehr dergleichen. Doch der Trabant blieb unerbittlich, murmelte
beständig zwischen den Zähnen, wovon Wayland wenig verstehen
konnte, und sprach inzwischen eine Weigerung aus, sie einzulassen,
welche nur zu verständlich war. Einiges seiner Rede lautete
folgendermaßen: »Nun, was gibt's, meine Herren? (zu sich selber) –
Welch' ein Drängen – welch' ein Lärmen! – (zu Wayland) – Ihr seid
ein Nachzügler, und sollt nicht hinein! – (zu sich selber) – Das
ist ein Drängen – das ist ein Stoßen. – Ich werde nimmermehr damit
durchkommen. – Das ist ein – hm – ha – (zu Wayland) – zurück vom
Thor, oder ich zerschlage Dir den Schädel. – (Wieder zu sich
selber) – Das ist ein – nein – ich werde nimmermehr damit zurecht
kommen.«

		»Stehe still,« flüsterte Flibbertigibbet Wayland in's Ohr, »ich
weiß, wo ihn der Schuh drückt, und werde ihn in einem Augenblick
zähmen.«

		Er sprang vom Pferde, langte zu dem Pförtner hinauf und zupfte
ihn am Schwanz des Bärenfelles, bewog ihn dadurch, [bookmark: page4]seinen ungeheuren Kopf
niederzubeugen und flüsterte ihm Etwas in's Ohr. Kein Riese
verwandelte auf den Befehl des Besitzers eines orientalischen
Talismans seinen finstern Blick so schnell in einen unterwürfigen
und demüthigen, als der riesenhafte Pförtner zu Kenilworth, da
Flibbertigibbet's Flüstern sein Ohr erreichte. Er warf seine Keule
auf den Boden, ergriff Dickie Sludge und erhob ihn so hoch vom
Boden, daß es gefährlich für ihn gewesen wäre, hätte er ihn fallen
lassen.

		»Ja, so ist es,« rief er mit Donnerstimme – »ja, so ist es, mein
kleiner Knirps – aber wer zum Teufel hat es Dich gelehrt?«

		»Kümmere Dich nicht darum,« sagte Flibbertigibbet, »sondern« –
bei diesen Worten blickte er Wayland und die Dame an, und flüsterte
ihm das Weitere zu, was nicht laut zu geschehen brauchte, da der
Riese ihn seiner Bequemlichkeit wegen zu seinem Ohr erhob. Dann
umarmte der Pförtner Dickie zärtlich und setzte ihn mit derselben
Sorgfalt auf den Boden, die eine sorgsame Hausfrau anzuwenden
pflegt, wenn sie eine gerissene chinesische Tasse auf das
Kamingesims setzt, indem er zu gleicher Zeit Wayland und der Dame
zurief: »Hinein mit Euch – doch nehmt Euch in Acht, daß Ihr ein
andermal nicht zu spät kommt, wenn ich gerade Pförtner bin.«

		»Ja, ja, hinein mit Euch,« setzte Flibbertigibbet hinzu, »ich
muß noch eine kurze Zeit bei meinem ehrlichen Philister, bei meinem
Goliath von Gath bleiben; doch werde ich bald wieder bei Euch sein,
und alle Eure Geheimnisse ergründet haben, und wären sie auch so
tief und dunkel, wie das Burgverließ des Schlosses.«

		»Ich glaube, das würdest Du,« sagte Wayland; »doch ich hoffe,
das Geheimniß wird bald außer meinem Gewahrsam [bookmark: page5]sein, und dann werde ich mich
um so weniger darum kümmern, ob Du oder irgend sonst Jemand es
weiß.«

		Jetzt gingen sie durch den Eingang des Thurmes, welcher wegen
des folgenden Umstandes den Namen Galleriethurm erhielt. Die ganze
Brücke, die sich von dem Eingange zu einem andern Thurme an der
entgegengesetzten Seite des Sees, Mortimer-Thurm genannt,
erstreckte, war so eingerichtet, daß sie eine geräumige Rennbahn,
etwa hundert und dreißig Schritt lang und zehn Fuß breit, bildete,
mit dem feinsten Sande bestreut, und an jeder Seite mit starken und
hohen Palissaden versehen. Die breite und schöne Gallerie, für die
Damen bestimmt, um den auf diesem Kampfplatze vorgestellten
ritterlichen Spielen beizuwohnen, war an der nördlichen Seite des
äußeren Thurmes errichtet, woher derselbe seinen Namen hatte.
Unsere Reisenden ritten langsam über die Brücke und kamen bei dem
Mortimer-Thurme an, dessen Durchgang zu dem äußern Hofe des
Schlosses führte. Der Mortimer-Thurm trug an seiner Fronte das
Wappen des Grafen von March, dessen kühner Ehrgeiz den Thron Eduard
des Zweiten umstürzte und darnach strebte, seine Macht mit der
Wölfin von Frankreich zu theilen, mit welcher der unglückliche
Monarch vermählt war. Dieses Thor war von vielen Trabanten in
reichen Livreen besetzt; doch ließen sie die Gräfin und ihren
Führer ohne Weiteres ein, da der vornehmste Pförtner am
Galleriethurme sie durchgelassen und sie wahrscheinlich nicht
berechtigt waren, Jemand zurückzuhalten. Sie traten demnach
schweigend in den großen äußern Hof des Schlosses, und hatten jetzt
das ungeheuere Gebäude vor sich, mit all' seinen stattlichen
Thürmen, und jeder Eingang war geöffnet, als Zeichen unbeschränkter
Gastfreiheit, und die Gemächer mit edlen Gästen jeden Ranges
gefüllt; außer den Begleitern, Dienstmannen und Domestiquen [bookmark: page6]jeder Art auch
mit den Leuten, die zur Erhöhung der Freude und des Vergnügens
gekommen waren.

		Mitten unter dieser stattlichen und geschäftigen Scene hielt
Wayland sein Pferd an und blickte die Dame an, als erwarte er
Befehle von ihr, was zunächst zu thun sei, nachdem sie wohlbehalten
den Ort ihrer Bestimmung erreicht. Nachdem sie einige Minuten
geschwiegen hatte, wagte Wayland sie ausdrücklich um ihre Befehle
zu befragen. Sie fuhr mit der Hand über die Stirne, als sei sie
bemüht, einen Entschluß zu fassen, während sie ihm mit leiser und
unterdrückter Stimme antwortete, wie Jemand, der im Schlafe
spricht: »Befehle? Ich hätte freilich ein Recht, hier zu befehlen;
doch wer würde mir gehorchen?«

		Dann erhob sie plötzlich ihren Kopf, als habe sie einen
entschiedenen Entschluß gefaßt, und redete einen geputzten
Bedienten an, der mit großer Wichtigkeit und Geschäftigkeit über
den Hofplatz ging: »Halt, Freund,« sagte sie, »ich wünsche mit dem
Grafen von Leicester zu reden.«

		»Mit wem, wenn's gefällig ist?« sagte der Mann, erstaunt über
dieses Verlangen. Dann sah er den unbedeutenden Aufzug Derjenigen
an, die einen solchen Ton des Befehls gegen ihn anwendete, und
setzte mit Unverschämtheit hinzu: »Ist diese Närrin dem Tollhause
entsprungen, die an einem solchen Tage mit Mylord reden will?«

		»Freund,« sagte die Gräfin, »seid nicht unverschämt – mein
Geschäft bei dem Grafen ist sehr dringend.«

		»Ihr müßt Euch Jemand anders suchen, um es auszurichten, und
wäre es dreimal so dringend,« sagte der Bediente. – »Ich sollte
wohl Mylord aus der Nähe der Königin abrufen, um mit Euch zu reden,
nicht wahr? – Man würde mich mit der Hetzpeitsche dafür belohnen.
Es wundert mich, daß [bookmark: page7]unser alter Pförtner solche Waare einläßt;
doch sein Gehirn ist verwirrt vom Auswendiglernen seiner Rede.«

		Zwei oder drei Personen standen still, durch die unverschämte
Weise angezogen, in welcher der Diener sich ausdrückte; und
Wayland, sowohl für sich, als für die Dame besorgt, wendete sich
hastig an Einen, der ihm als der höflichste erschien, drückte ihm
ein Stück Geld in die Hand und bat ihn, einen Ort ausfindig zu
machen, wo er die Dame für jetzt unterbringen könne. Der Mann, mit
dem er redete, hatte einen höheren Rang als die Anderen, tadelte
den Bedienten wegen seiner Unhöflichkeit, befahl einem andern, für
die Pferde der Fremden Sorge zu tragen, und bat sie, ihm zu folgen.
Die Gräfin behielt Geistesgegenwart genug, um einzusehen, daß es
durchaus nöthig sei, ihm zu folgen.

		Darauf traten sie in den innern Hof des Schlosses, vermöge des
großen Thorweges, welcher sich zwischen dem Cäsarthurme und dem
stattlichen Gebäude befand, welches den Namen König Heinrichs
Wohnung führte. Dann wurden sie über den innern Hof zu einem
kleinen aber starken Thurme geführt, welcher den nordöstlichen
Winkel des Gebäudes bildete und an die große Halle stieß. Der
untere Theil dieses Thurmes war von der Dienerschaft Leicesters
bewohnt, weil sich die Küche und die übrigen Wirthschaftsgebäude in
der Nähe desselben befanden. Im obern Stockwerk, zu welchem man
vermöge einer schmalen Wendeltreppe gelangte, befand sich ein
kleines Zimmer, welches bei der großen Nachfrage nach Wohnungen
gegenwärtig zur Aufnahme von Gästen eingerichtet war. Früher war
dort eine unglückliche Person gefangen gehalten und ermordet
worden. Die Sage nannte diesen Gefangenen Mervyn, und hatte dem
Thurme seinen Namen beigelegt. Daß man es früher als ein Gefängniß
benutzt hatte, schien nicht unwahrscheinlich, [bookmark: page8]denn die Decke dieses
Stockwerks war gewölbt und die Mauern von ungeheurer Dicke, während
der innere Raum des Zimmers nicht über fünfzehn Fuß im Quadrat
betrug. Das Fenster gewährte aber eine angenehme Aussicht auf einen
eingeschlossenen Raum, der mit Triumphbögen, Trophäen, Statuen,
Fontainen und anderen Monumenten der Baukunst verziert war, durch
welche man vom Schlosse zum Garten ging. In dem Zimmer befand sich
ein Bett und andere Vorrichtungen zur Aufnahme eines Gastes, worauf
die Gräfin wenig achtete, da ihre Aufmerksamkeit sogleich durch den
Anblick von Schreibmaterialien auf dem Tische gefesselt wurde, die
man nur selten zu jener Zeit in den Schlafzimmern fand. Sogleich
fiel ihr der Gedanke ein, an Leicester zu schreiben und versteckt
zu bleiben, bis sie Antwort von ihm erhalten habe.

		Nachdem der Diener sie in dieses bequeme Zimmer geführt hatte,
fragte er Wayland höflich, dessen Freigebigkeit er erfahren hatte,
ob er ihm noch mit sonst Etwas dienen könne? Auf einen leisen Wink,
daß ihm einige Erfrischungen nicht unangenehm sein würden, führte
er den Schmied sogleich in die Speisekammer, wo mit gastlicher
Verschwendung Speisen an alle Die vertheilt wurden, welche sie
verlangten. Wayland erhielt sogleich einige leichte Speisen, die er
für den geringen Appetit der Dame geeignet hielt, und versäumte die
Gelegenheit nicht, selber in der Eile ein gutes Mahl einzunehmen.
Dann kehrte er in das Zimmer im Thurme zurück, wo er die Gräfin
fand, die während der Zeit ihren Brief an Leicester beendet, und
ihn statt des Siegels und seidenen Fadens mit einer Locke ihres
schönen Haares auf solche Weise zugemacht hatte, die man einen
Liebesknoten nennt.

		»Guter Freund,« sagte sie zu Wayland, »den Gott mir gesendet
hat, um mir in der größten Noth beizustehen, ich [bookmark: page9]bitte Dich, als die
letzte Bemühung, die Du für eine unglückliche Dame haben sollst,
diesen Brief an den edlen Grafen von Leicester zu überbringen. Möge
er aufgenommen werden, wie er will,« sagte sie mit einem Ausdrucke,
der zwischen Hoffnung und Furcht schwebte, »Du, guter Mann, sollst
keine Mühe mehr durch mich haben. Doch ich hoffe das Beste, und
wenn je eine Dame einen armen Mann reich machte, so hast Du es
gewiß an mir verdient, sollten meine glücklichen Tage je
zurückkehren. Ich bitte Dich, diesen Brief in Lord Leicesters
eigene Hände zu übergeben, und zu beobachten, wie er aussieht, wenn
er ihn empfängt.«

		Wayland übernahm bereitwillig den Auftrag, bat aber die Dame
dringend, einige Erfrischungen zu sich zu nehmen, was ihm auch
endlich mehr wegen seiner Zudringlichkeit und ihres Wunsches, ihn
gehen zu sehen, gelang, als weil die Gräfin sich geneigt fühlte,
seine Bitte zu erfüllen. Dann verließ er sie mit dem Rathe, ihre
Thüre von Innen zu verschließen und ihr kleines Zimmer nicht zu
verlassen, und ging, eine Gelegenheit aufzusuchen, sich seines
Auftrags zu entledigen, sowie auch einen Vorsatz auszuführen, den
er gefaßt hatte.

		Aus dem Benehmen der Dame während der Reise, aus ihrem langen
und tiefen Schweigen – aus der Unentschlossenheit und Ungewißheit,
die sich in allen ihren Bewegungen zu zeigen schien, sowie aus der
gänzlichen Unfähigkeit, für sich selber zu denken und zu handeln,
kam Wayland auf die nicht unwahrscheinliche Ansicht, daß die
Schwierigkeit ihrer Lage ihren Verstand angegriffen habe.

		Als sie aus Cumnor Place entfloh, wäre es das Vernünftigste
gewesen, in das Haus ihres Vaters, oder irgend sonst wohin zu
entfliehen, wo sie außer dem Bereiche Derjenigen gewesen, von denen
ihr diese Gefahren bereitet wurden. Als sie [bookmark: page10]anstatt dessen nach
Kenilworth geführt zu werden verlangte, war Wayland nur auf die
Weise fähig, sich ihre Handlungsweise zu erklären, indem er annahm,
sie wolle sich in Tressilians Schutz begeben und an die Königin
appelliren. Anstatt aber diesen natürlichen Weg einzuschlagen,
vertraute sie ihm einen Brief an Leicester an, den Patron Varney's,
unter dessen Leitung, wenn auch nicht auf seinen ausdrücklichen
Befehl, sie alles ihr auferlegte Unrecht hatte leiden müssen. Dies
schien eine unsichere, ja verzweifelte Maßregel zu sein, und
Wayland war wegen seiner eigenen Sicherheit besorgt, sowie auch
wegen der der Dame, wenn er den Auftrag ausführe, ehe er sich den
Rath und Beistand eines Beschützers gesichert habe. Er beschloß
daher, ehe er den Brief an Leicester überlieferte, Tressilian
aufzusuchen, ihm die Ankunft der Dame in Kenilworth mitzutheilen,
und sich so auf einmal von aller weiteren Verantwortlichkeit zu
befreien, und die Aufgabe, diese unglückliche Dame zu leiten und zu
beschützen, dem Patron zuzuschieben, der ihn zuerst aufgefordert
hatte, ihr zu dienen.

		»Er wird ein besserer Richter sein, als ich,« dachte Wayland,
»ob man ihr in dieser Laune nachgeben muß, sich an Lord Leicester
zu wenden, was mir als eine Handlung des Wahnsinns erscheint. Ich
will diese Sache daher seinen Händen übergeben, ihm den Brief
ausliefern, annehmen, was sie mir als Belohnung zu geben für gut
halten werden, und dann dem Schlosse Kenilworth den Rücken wenden;
denn nach dem Geschäft, auf welches ich mich eingelassen habe, wird
dies weder ein sicherer noch geeigneter Aufenthalt für mich sein;
ich möchte lieber Füllen auf der kältesten Wiese in England
beschlagen, als an ihren fröhlichsten Gelagen Theil nehmen.«

		[bookmark: page11]

	
		
		Zweites Kapitel.

		'Nen Jungen sah ich einst zu meiner Zeit,

Der Wunder that. Der Kesselflicker Robin

Hatt' einen Jungen – durch ein Katzenloch

Wär' der gekrochen.

		Die Narrenkappe.

		Bei dem allgemeinen Gedränge und Lärmen, welches das Schloß und
die Umgebungen erfüllte, war es keine leichte Sache, irgend Jemand
aufzufinden; und es war um so weniger wahrscheinlich, daß er
Tressilian treffen würde, den er ängstlich suchte, weil er die
Gefahr wohl einsah, unter seinen Verhältnissen Aufmerksamkeit zu
erregen, und es daher nicht wagte, Fragen an die Begleiter und
Diener zu richten. Er erfuhr indeß durch indirekte Fragen, daß
Tressilian wahrscheinlich mit einer großen Gesellschaft von
Edelleuten in Begleitung des Grafen von Sussex an jenem Morgen in
Kenilworth angekommen sei, welche Leicester mit den deutlichsten
Zeichen formellen Respectes und Auszeichnung empfangen habe. Er
erfuhr ferner, daß beide Grafen mit ihren Begleitern und vielen
andern Rittern und Cavalieren vor mehreren Stunden auf Warwick
zugeritten seien, in der Absicht, die Königin nach Kenilworth
einzuholen. [bookmark: page12]

		Die Ankunft Ihrer Majestät verzögerte sich gleich andern
wichtigen Begebenheiten von einer Stunde zur andern, und jetzt
wurde von einem athemlosen Courier angemeldet, daß Ihre Majestät,
vermöge ihres gnädigen Willens, die Huldigung ihrer Lehensleute
anzunehmen, die ihr zu Warwick die Aufwartung gemacht,
zurückgehalten worden, und daß sie nicht vor der Dämmerung in das
Schloß einziehen werde. Diese Nachricht veranlaßte Diejenigen,
welche in Erwartung der Ankunft der Königin auf ihren Posten
gewesen waren, etwas nachlässiger in ihrer Wachsamkeit zu sein. Als
Wayland einige Reiter in das Schloß kommen sah, hegte er die
Hoffnung, daß Tressilian unter denselben sein möge. Um nicht die
Gelegenheit zu verlieren, seinem Beschützer zu begegnen, stellte
sich Wayland in dem großen Hofe des Schlosses in der Nähe des
Mortimerthurmes auf, und beobachtete Jeden, der auf der Brücke hin
und her ging. Auf diese Weise konnte Niemand aus- oder eingehen,
ohne daß er ihn bemerkte, und er betrachtete genau den Anzug und
die Gesichtszüge jedes Reiters, der unter dem gegenüberstehenden
Galleriethurme hervorkam und entweder langsam oder in stattlichem
Galopp sich dem großen Thore näherte.

		Während Wayland so aufmerksam hinausblickte, um Den zu
entdecken, den er nicht sah, zupfte ihn Jemand am Aermel, vor dem
er sich sonst nicht hätte sehen lassen.

		Es war Dickie Sludge oder Flibbertigibbet, der gleich dem
Kobold, dessen Namen er führte und dem er vermöge seiner Kleidung
gleichen wollte, immer in der Nähe Derjenigen war, die am wenigsten
an ihn dachten.

		Welches auch Waylands innere Empfindungen sein mochten, so hielt
er es doch für nöthig, sein Vergnügen über dieses unerwartete
Begegnen auszusprechen. [bookmark: page13]

		»Ha, bist Du es, mein Däumling, – Du Fürst der bösen Geister, –
meine kleine Maus?«

		»Ja,« sagte Dickie, »die Maus, welche das Netz zernagte, gerade
als der Löwe, der darin gefangen war, einem Esel außerordentlich
gleich sah.«

		»Ei, Du kleines Duodezmännchen, Du bist ja diesen Nachmittag so
scharf wie Weinessig. Aber sage mir, wie kamst Du mit jenem Riesen
zu rechte, bei dem ich Dich zurückließ? – Ich fürchtete schon, er
würde Dir die Kleider ausziehen, und Dich verschlingen, wie man
eine geröstete Castanie ißt.«

		»Hätte er das gethan,« versetzte der Knabe, »so hätte er mehr
Gehirn in seinen Magen bekommen, als er je in seinem Hirnkasten
hatte. Doch der Riese ist ein höfliches Ungeheuer, und dankbarer,
als viele andere Leute, denen ich aus der Noth geholfen, Herr
Wayland.«

		»Zum Henker, Flibbertigibbet,« erwiderte Wayland, »Du bist
schärfer, als ein sheffielder Taschenmesser! Ich wollte, ich wüßte,
durch welchen Zauber Du jenem alten Bären den Maulkorb angelegt
hast?«

		»Ja, das ist so Deine Art,« antwortete Dickie; »Du denkst,
schöne Redensarten sollen statt des guten Willens gelten. Indessen
mußt Du hinsichtlich dieses ehrlichen Pförtners wissen, daß, als
wir uns am Thor darstellten, sein Gehirn mit einer Rede überladen
war, die man für ihn aufgesetzt hatte, und die seiner riesenhaften
Fassungskraft zu schwer war. Diese Rede, sowie viele andere, hatte
mein gelehrter Magister Erasmus Holiday aufgesetzt. Ich hatte sie
oft gehört und wußte jede Zeile auswendig. Als ich ihn nun wie
einen Fisch auf trockenem Lande zappeln sah, indem er den ersten
Vers hersagte, wußte ich sogleich, wo ihn der Schuh drückte, sagte
ihm das nächste Wort, wo er mich denn in äußerstem Entzücken [bookmark: page14]emporhob, wie
Ihr gesehen habt. Unter der Bedingung, Euch einzulassen, versprach
ich ihm, mich unter seinem Bärenfelle zu verstecken und ihm in der
Stunde der Noth beizustehen. Ich habe mir jetzt nur etwas
Lebensmittel aus dem Schlosse geholt, und bin im Begriff zu ihm
zurückzukehren.«

		»Das ist recht, – mein lieber Dickie,« versetzte Wayland; »eile
um des Himmels willen, sonst wird der arme Riese untröstlich sein,
wenn ihm sein kleiner Bundesgenosse fehlt. – Fort mit Dir,
Dickie.«

		»Ja, ja!« antwortete der Knabe – »fort mit Dickie, wenn man das
von ihm erlangt hat, was er gewähren kann. – Ihr wollt mir also die
Geschichte dieser Dame nicht mittheilen, die ebensowenig Eure
Schwester ist, wie ich es bin?«

		»Nun, und was würde es Dir helfen, Du unartiger Kobold?« sagte
Wayland.

		»O, stehen wir so mit einander?« sagte der Knabe; »nun, mir
liegt nicht viel an der Sache – und so guten Abend.«

		»Nein, Dickie,« sagte Wayland, der die rachsüchtige Natur des
Knaben zu gut kannte, um nicht seine Feindschaft zu fürchten, –
»bleib', mein lieber Dickie, – trenne Dich nicht so rasch von einem
alten Freunde! – Du sollst eines Tages Alles erfahren, was ich von
der Dame weiß.«

		»Ja!« sagte Dickie, »und dieser Tag wird wahrscheinlich sehr
nahe sein. – Lebe wohl, Wayland – ich will zu meinem großgliedrigen
Freunde, der, wenn er auch nicht so scharfen Witz hat, wie andere
Leute, wenigstens dankbarer ist für Dienste, die man ihm leistet.
Und so wünsche ich Dir nochmals einen guten Abend.«

		Mit diesen Worten schlug er ein Rad, lief durch den Thorweg und
über die Brücke, eilte mit außerordentlicher [bookmark: page15]Schnelligkeit auf den
Galleriethurm zu und war ihm im Augenblicke aus dem Gesichte.

		»Wollte Gott, ich wäre wohlbehalten wieder aus diesem Schlosse,«
sagte Wayland zu sich selber; »denn jetzt, da dieser boshafte
Kobold die Pastete mit seinem Finger berührt hat, kann sie nur eine
Speise für den Teufel sein. Ich wollte nur, Herr Tressilian käme
bald!«

		Tressilian, den er so ängstlich von jener Richtung her
erwartete, war vermöge des anderen Einganges nach Kenilworth
zurückgekehrt. Freilich hatte er am Morgen die Grafen bei ihrem
Ritte nach Warwick begleitet, nicht ohne die Hoffnung, in jener
Stadt Etwas von seinem Abgesandten zu erfahren. Da diese Erwartung
nicht eintraf, und er Varney unter Leicesters Begleitung bemerkte,
der die Absicht zu haben schien, sich ihm zu nähern und ihn
anzureden, so hielt er es unter den gegenwärtigen Umständen für das
Klügste, ihm auszuweichen. Er verließ daher das Audienzzimmer
gerade, als der Obersheriff der Grafschaft mitten in seiner
pflichtschuldigen Anrede an ihre Majestät war, bestieg sein Pferd,
ritt auf einem Umwege nach Kenilworth zurück, kam zu einer kleinen
Pforte in der westlichen Mauer, wo er sogleich als Begleiter des
Grafen von Sussex eingelassen wurde, gegen die Leicester die
äußerste Höflichkeit anzuwenden befohlen hatte. So traf er Wayland
nicht, welcher ungeduldig seine Ankunft erwartete, und den er
wenigstens ebenso gern gesprochen hätte. Nachdem er sein Pferd
seinem Diener überlassen hatte, ging er eine Zeitlang auf dem
Vorplatze und im Garten auf und ab, mehr um allein seinen Gedanken
nachzuhängen, als um die ausgesuchte Schönheit der Natur und Kunst
zu bewundern, welche Leicesters Prachtliebe hier vereint hatte. Der
größere Theil der Leute von Stande hatte das Schloß verlassen, um
sich dem [bookmark: page16]Reiterzuge des Grafen anzuschließen.
Andere, welche zurückgeblieben waren, befanden sich auf den Zinnen,
auf den äußeren Mauern und Thürmen, begierig, das glänzende
Schauspiel des königlichen Einzuges zu sehen. Der Garten war daher
ganz verlassen, während jeder andere Theil des Schlosses von
menschlichen Stimmen ertönte, und man hörte dort nichts weiter, als
das leise Rauschen der Blätter, den Gesang der Bewohner eines
großen Vogelhauses, sowie den ihrer glücklicheren Gefährten, welche
noch die freie Luft bewohnten, und das Plätschern der Fontainen,
die aus Bildwerken von seltsamer Gestalt emporstrahlten und in die
großen Bassins von italienischem Marmor herabfielen.

		Tressilians schwermüthige Gedanken warfen einen düstern Schatten
auf alle Gegenstände, von denen er umgeben war. Er verglich die
prachtvollen Scenen, durch die er dahin schritt, mit den dunklen
Wäldern, welche Lidcote Hall umgaben, und Emma Robsarts Bild
schwebte gleich einem Phantom durch jede Landschaft, die sich
seiner Einbildungskraft darstellte. Vielleicht ist nichts
gefährlicher für das künftige Glück der Menschen von tiefen
Gedanken und zurückhaltenden Gewohnheiten, als eine frühe,
langgehegte unglückliche Neigung. Sie prägt sich häufig dem Gemüthe
so tief ein, daß sie der Gedanke des Tages und der Traum der Nacht
wird – vermischt sich mit jeder Quelle des Interesses und der
Freude, und wenn endlich alle Hoffnung vernichtet ist, so scheint
es, als wären auch die Quellen des Herzens mit vertrocknet. Dieser
Schmerz des Herzens, dieses sehnsüchtige Verlangen nach einem
Schatten, welcher alle seine Heiterkeit und Färbung verloren hat,
dieses Verweilen bei der Erinnerung an einen Traum, aus dem wir auf
rauhe Weise erweckt sind, ist die Schwäche eines edlen und großen
Herzens, und ein solches besaß Tressilian. [bookmark: page17]

		Er sah endlich selber die Nothwendigkeit ein, sich mit andern
Gegenständen zu beschäftigen, und zu diesem Zwecke verließ er den
Garten, um sich unter das lärmende Gedränge an den Mauern zu
mischen und die Vorbereitungen zu den Festspielen mit anzusehen.
Doch als er den Garten verließ und das geschäftige mit Musik und
Gelächter vermischte Gesumme hörte, welches ihn umgab, empfand er
eine unwiderstehliche Abneigung, sich unter die Gesellschaft zu
mischen, deren Gefühle von den seinigen so verschieden waren, und
beschloß, sich auf das ihm angewiesene Zimmer zurückzuziehen und
sich mit Lectüre zu beschäftigen, bis das Läuten der großen Glocke
ihm die Ankunft der Königin verkünden werde.

		Tressilian ging daher an der ungeheuren Reihe von Küchen und an
der großen Halle vorbei, und stieg in das dritte Stockwerk des
Mervynthurmes. Als er die Thüre des ihm angewiesenen kleinen
Zimmers öffnen wollte, war er erstaunt, sie verschlossen zu finden.
Dann erinnerte er sich, daß der Unterkämmerer ihm einen
Hauptschlüssel gegeben, und ihm gerathen habe, bei der jetzigen
Verwirrung im Schlosse, seine Thüre soviel als möglich verschlossen
zu halten. Er steckte daher den Schlüssel in das Schloß, die Thür
öffnete sich, er trat ein und sah in demselben Augenblicke eine
weibliche Gestalt im Zimmer sitzen – es war Emma Robsart. Sein
erster Gedanke war, daß seine erhitzte Phantasie ihm dieses Bild
vor Augen stelle; sein zweiter, daß er eine Erscheinung sehe – die
bleibende Ueberzeugung war, daß es Emma selber sei, freilich
blässer und abgezehrter, als in den Tagen ihres unbefangenen
Glückes, als sie die Gestalt und Gesichtsfarbe einer Waldnymphe mit
der Schönheit einer Sylphide vereint hatte; doch war es immer Emma,
und an Liebenswürdigkeit unübertroffen von Allem, was er je
gesehen. [bookmark: page18]

		Das Erstaunen der Gräfin war kaum geringer, als das, welches
Tressilian empfand, obgleich von kürzerer Dauer, da sie bereits von
Wayland gehört hatte, daß er sich im Schlosse befinde. Sie war bei
seinem Eintritte aufgesprungen und stand ihm jetzt gegenüber, indem
die Blässe ihrer Wange in ein hohes Roth überging.

		»Tressilian,« sagte sie endlich, »wie kommt Ihr hieher?«

		»Wie kommt Ihr hieher, Emma?« erwiderte Tressilian, »wenn Ihr
nicht endlich den Beistand in Anspruch nehmen wollt, der Euch
sogleich zu Theil werden soll, so weit das Herz und der Arm eines
Mannes ihn gewähren kann.«

		Sie schwieg einen Augenblick und erwiderte dann mehr in
kummervollem als ärgerlichem Tone: »Ich fordere keinen Beistand,
Tressilian, und es würde mir mehr Schaden als Nutzen bringen,
wollte ich von Eurer Güte Gebrauch machen. Glaubt mir, ich bin in
der Nähe eines Mannes, den Gesetz und Liebe verpflichten, mich zu
beschützen.«

		»So hat Euch der Schurke also die einzige Gerechtigkeit
widerfahren lassen, die in seiner Macht stand,« sagte Tressilian,
»und ich sehe also Varney's Gattin vor mir?«

		»Varney's Gattin!« versetzte sie mit dem Ausdrucke der vollen
Verachtung; »Herr, mit welchem niedrigen Namen brandmarkt Ihr die –
die – die –« – sie stockte, senkte ihren Blick und schwieg
verwirrt, denn sie bedachte, welche unheilvolle Folgen daraus
entstehen könnten, wenn sie » die Gräfin von Leicester«
hinzugesetzt hätte, denn das waren die Worte, die sich ihr
aufgedrängt hatten. Sie würde dadurch das Geheimniß, wovon nach der
Versicherung ihres Gemahls sein Glück abhängig war, an Tressilian,
an Sussex, an die Königin und den ganzen versammelten Hof verrathen
[bookmark: page19]haben.
»Nimmermehr,« dachte sie, »will ich mein Wort brechen. Lieber will
ich mich jedem Verdachte aussetzen.«

		Thränen füllten ihre Augen, als sie schweigend vor Tressilian
dastand, der sie mit Kummer und Mitleid ansah und sagte: »Ach Emma,
Eure Augen widersprechen Euren Worten. Diese reden von einem
Beschützer, der fähig und bereit ist, Euch zu überwachen; doch jene
sagen mir, daß Ihr von dem Elenden, an den Ihr Euch angeschlossen
habt, verlassen und in's Unglück gestürzt seid.«

		Sie sah ihn mit Blicken an, worin sich Zorn mit ihren Thränen
mischte, begnügte sich aber damit, das Wort » Elender!« mit
verächtlicher Betonung zu widerholen.

		»Ja, der Elende!« sagte Tressilian; »denn wäre er etwas
Besseres, würdet Ihr wohl hier allein in meinem Zimmer sein? Warum
wurden keine passenden Vorkehrungen zu Eurer ehrenvollen Aufnahme
getroffen?«

		»In Eurem Zimmer?« wiederholte Emma; »in Eurem Zimmer? Das soll
sogleich von meiner Gegenwart befreit sein.« Sie eilte auf die
Thüre zu; doch die traurige Erinnerung ihrer verlassenen Lage
drängte sich sogleich ihrem Gemüthe auf, und auf der Schwelle
stillstehend, setzte sie in unaussprechlich rührendem Tone hinzu:
»Ach! ich hatte vergessen – ich weiß nicht, wohin ich gehen
soll.«

		»Ich durchschaue Alles,« sagte Tressilian, indem er zu ihr
eilte, und sie zu dem Sitze zurückführte, auf dem sie niedersank. –
»Ihr bedürft des Beistandes – Ihr bedürft des Schutzes, obgleich
Ihr es nicht gestehen wollt. – Nehmt meinen Arm an, als den des
Bevollmächtigten Eures trefflichen, tief bekümmerten Vaters, am
Schloßthore sollt Ihr Elisabeth begegnen, und die erste That, die
sie in den Hallen von Kenilworth vollbringt, soll eine Handlung der
Gerechtigkeit gegen [bookmark: page20]ihr Geschlecht und ihre Unterthanen sein.
Meiner guten Sache und der Gerechtigkeit der Königin gewiß, soll
die Macht ihres Günstlings meinen Entschluß nicht erschüttern, ich
will sogleich Sussex aufsuchen.«

		»Um des Himmels willen nicht,« sagte die Gräfin sehr beunruhigt,
indem sie die Nothwendigkeit einsah, wenigstens Zeit zur
Ueberlegung zu gewinnen. »Tressilian, Ihr pflegtet großmüthig zu
sein, – gewährt mir eine Bitte, und glaubt, wenn es Euer Wunsch
ist, mich vom Elend zu erretten und mich vor Wahnsinn zu schützen,
daß Ihr, wenn Ihr mir das geforderte Versprechen leistet, mehr für
mich thun werdet, als Elisabeth mit all' ihrer Macht thun
kann.«

		»Fordert Alles von mir, wozu Ihr vernünftige Gründe habt,« sagte
Tressilian, »aber fordert nicht von mir –«

		»Beschränkt Eure Güte nicht, lieber Edmund,« rief die Gräfin, –
»Ihr wolltet ja einst gern, daß ich Euch so nennen sollte –
beschränkt Eure Güte nicht auf die Vernunft; denn meine Sache ist
so widersinnig, daß der Wahnsinn die Rathschläge angeben muß, die
mir allein frommen können.«

		»Wenn Ihr so phantastisch redet,« sagte Tressilian, dessen
Erstaunen wieder seinen Kummer und seine Entschlossenheit
überwältigte, »so muß ich Euch in der That für unfähig halten, für
Euch selber zu denken und zu handeln.«

		»O nein,« rief sie, indem sie sich auf ein Knie vor ihm
niederließ, »ich bin nicht wahnsinnig, – ich bin nur ein
unaussprechlich unglückliches Wesen und vermöge der seltsamsten
Verhältnisse durch den Arm dessen an einen Abgrund geschleppt, der
mich von demselben fern halten will. – Ja, selbst durch Euch,
Tressilian, – durch Euch, den ich ehrte, achtete, nur nicht liebte,
– und doch auch liebte, Tressilian, – obgleich nicht so, wie Ihr es
wünschtet.« [bookmark: page21]

		Es lag eine Kraft – eine Selbstbeherrschung – eine Hingebung in
ihrer Stimme und in ihrem Wesen, indem sie sich ganz seiner
Großmuth überließ, was ihn tief rührte. Er erhob sie vom Boden und
bat sie in gebrochenen Tönen, sich zu beruhigen und zu trösten.

		»Ich kann und will mich nicht beruhigen,« sagte sie, »bis Ihr
mir meine Bitte gewährt! Ich will so offen reden, wie ich darf, –
ich erwarte jetzt die Befehle eines Mannes, der ein Recht hat, sie
zu geben, – das Dazwischentreten einer dritten Person – besonders,
wenn Ihr es seid, Tressilian – wird mein gänzliches Verderben
herbeiführen. Wartet nur noch vierundzwanzig Stunden, und
vielleicht hat dann die arme Emma die Mittel zu zeigen, daß sie
Eure uneigennützige Freundschaft zu schätzen weiß und zu belohnen
vermag, – vielleicht ist sie dann glücklich, und hat die Mittel,
Euch ebenfalls glücklich zu machen. – Es ist doch wohl der Mühe
werth, eine so kurze Zeit zu warten.«

		Tressilian schwieg, und erwog bei sich selber die Möglichkeit,
daß ein gewaltsames Einschreiten von seiner Seite für Emma's Glück
und Ruf eher gefährlich, als vortheilhaft sein könne. Auch bedachte
er, daß ihr innerhalb der Mauern des Schlosses Kenilworth nichts zu
Leide geschehen könne, während die Königin sich dort aufhalte und
der Ort mit Kriegern und Dienern angefüllt sei; und daß er ihr
vielleicht einen schlimmen Dienst leisten würde, wollte er sich
ihretwegen an Elisabeth wenden. Er sprach seinen Entschluß indessen
vorsichtig aus, da er zu wissen wünschte, ob Emma's Hoffnung, sich
aus dieser schwierigen Lage zu ziehen, auf etwas Mächtigeres
gerichtet sei, als auf die blinde Anhänglichkeit an Varney, den er
für ihren Verführer hielt.

		»Emma,« sagte er, während er sein schwermüthiges [bookmark: page22]aber ausdrucksvolles
Auge auf das ihrige richtete, »ich habe immer bemerkt, daß, wenn
Andere Dich kindisch und eigensinnig nannten, unter jenem äußeren
Scheine jugendlicher und eigensinniger Thorheit, tiefer Sinn und
hohes Gefühl verborgen war. Darauf will ich mich verlassen, und in
dem Zeitraume von vierundzwanzig Stunden Dein Schicksal Deinen
eigenen Händen anvertrauen, ohne mich durch Wort oder That darein
zu mischen.«

		»Versprecht Ihr mir dies?« sagte die Gräfin. »Ist es möglich,
daß Ihr noch jetzt so viel Vertrauen in mich setzen könnt?
Versprecht Ihr es mir, so wahr Ihr ein Cavalier und Mann von Ehre
seid, Euch weder durch Wort noch Handlung in meine Angelegenheit zu
mischen, wenn sich auch Etwas ereignen sollte, was Euch dazu
aufzufordern scheint? – Wollt Ihr mir soweit vertrauen?«

		»Das will ich, bei meiner Ehre,« sagte Tressilian; »doch wenn
dieser Zeitraum zu Ende ist –«

		»Wenn dieser Zeitraum zu Ende ist,« sagte sie ihn unterbrechend,
»soll es Euch frei stehen, nach Eurem eigenen Urtheile zu
handeln.«

		»Kann ich sonst weiter nichts für Euch thun, Emma?« sagte
Tressilian.

		»Nichts,« sagte sie, »als mich verlassen, – das heißt, wenn –
ich erröthe, meine Hülflosigkeit zu bekennen, indem ich darum bitte
– wenn Ihr mir für die nächsten vierundzwanzig Stunden dieses
Zimmer überlassen könnt.«

		»Dies ist sehr wunderbar,« sagte Tressilian; »welche Hoffnung,
oder welchen Einfluß könnt Ihr in einem Schlosse haben, wo Ihr
nicht einmal über ein Zimmer zu gebieten habt?«

		»Denkt nicht darüber nach, sondern verlaßt mich,« sagte [bookmark: page23]sie, und
setzte hinzu, als er sich langsam und wider Willen entfernte:
»Edler Edmund! vielleicht kommt die Zeit, wo Emma zeigen kann, daß
sie Deine edle Anhänglichkeit verdiente.«

	
		
		Drittes Kapitel.

		Dir soll es nie an einem Trunke fehlen,

Wenn neben Dir die volle Kanne steht! –

Nein, fürcht' mich nicht, es macht mir kein Vergnügen,

Der Menschen Laster zu beachten, da

Ich selbst mich keiner Tugend rühmen kann. –

Ein Raufbold bin ich, mit der ganzen Welt

Möcht' ich mich schlagen, ohne Unterschied.

		Pandämonium.

		In seltsamer Gemüthsbewegung war Tressilian kaum die ersten zwei
oder drei Stufen der Wendeltreppe hinuntergegangen, als ihm zu
seinem großen Erstaunen und Mißfallen Michael Lambourne begegnete,
dessen Gesicht einen so unverschämten Ausdruck der Vertraulichkeit
an sich trug, daß Tressilian sich sehr geneigt fühlte, ihn die
Treppe hinunterzuwerfen, als ihm einfiel, welchen Nachtheil Emma
wahrscheinlich davon haben werde, wenn er zu der Zeit und an dem
Orte eine so gewaltsame Handlung beginge.

		Er begnügte sich also damit, Lambourne finster anzusehen, als ob
er ihn der Beachtung unwerth halte, und versuchte ohne ein Zeichen
der Bekanntschaft an ihm vorüberzugehen. Doch Lambourne, welcher
bei der verschwenderischen Gastfreiheit jenes Tages nicht verfehlt
hatte, wacker, obgleich nicht zu viel zu trinken, war nicht in der
Laune, sich vor den Blicken irgend [bookmark: page24]eines Menschen zu demüthigen. Er
hielt Tressilian ohne die geringste Verlegenheit auf der Treppe
zurück, und redete ihn an, als stehe er in dem besten Vernehmen mit
ihm: »Nun, Herr Tressilian, hoffentlich ist kein Groll mehr
zwischen uns? – Ich erinnere mich lieber früherer Güte, als
späteren Zankes – ich will Euch überzeugen, daß ich es ehrlich und
gut mit Euch im Sinne hatte.«

		»Ich wünsche Eure Vertraulichkeit nicht,« sagte Tressilian –
»haltet Umgang mit Euresgleichen.«

		»Ei, wie hastig er ist!« sagte Lambourne, »und wie diese
Cavaliere, die ohne Zweifel aus Porcellanerde gemacht sind, auf den
armen Michael Lambourne niederblicken! Man sollte glauben, Herr
Tressilian sei der mädchenhafteste, bescheidenste, zimperlichste
Damenknecht, der je ein Liebesgeständniß machte, wenn die Lichter
heruntergebrannt waren. – Ihr wollt den Heiligen unter uns spielen,
Herr Tressilian, und vergeßt, daß Ihr selber in Eurem Schlafzimmer
ein hübsches Mädchen versteckt habt, zur Schande des gräflichen
Schlosses! Ha, ha, ha! Hab' ich's getroffen, Herr Tressilian?«

		»Ich weiß nicht, was Ihr meint,« sagte Tressilian, der indeß zu
gewiß überzeugt war, daß der ausgelassene Schurke mit Emma's
Aufenthalte in seinem Zimmer bekannt war; »doch wenn Du ein
Kammerdiener bist,« setzte er hinzu, »und eine Belohnung haben
willst, so hast Du hier eine, um mein Zimmer unbelästigt zu
lassen.«

		Lambourne sah das Goldstück an, steckte es in die Tasche und
sagte: »Ich weiß nicht, wie es zugeht, Ihr hättet durch ein
freundliches Wort mehr bei mir ausrichten können, als mit diesem
Trinkgelde. Doch bei alledem, der bezahlt gut, der mit Gold bezahlt
– und Michel Lambourne war nie ein Spaßverderber, oder dergleichen.
Leben und leben lassen, das ist [bookmark: page25]mein Wahlspruch – nur mag ich nicht gerne,
wenn die Leute vor mir die Nase rümpfen, als wären sie von
gediegenem Silber, und ich von holländischem Zinn. Wenn ich Euer
Geheimniß bewahre, Herr Tressilian, so könnt Ihr mich wenigstens
freundlich ansehen, und bedürfte ich einer kleinen Nachsicht, oder
Unterstützung, wenn man mich bei einem kleinen Fehler betroffen,
was dem Besten unter uns begegnen kann – nun, Ihr verdankt es mir,
und so mögt Ihr denn mit jenem Vogel in einem Käfig wohnen – das
ist Michel Lambourne einerlei.«

		»Macht Platz, Herr!« sagte Tressilian, der nicht im Stande war,
seinen Unwillen zu zügeln, »Ihr habt Euren Lohn erhalten.«

		»Hm!« sagte Lambourne, welcher auswich und Tressilians Worte
wiederholte – »Platz machen – habe meinen Lohn – aber das thut
nichts, ich will ihm den Spaß nicht verderben, wie gesagt; ich bin
kein Hund, der auf der Lauer steht.«

		Er sprach lauter und lauter, so wie Tressilian sich entfernte.
»Ich bin kein Spürhund – doch will ich auch keine Kohlen tragen –
das mögt Ihr bedenken, Herr Tressilian, und ich will mir doch
einmal die Dirne ansehn, die Ihr so bequem in Eurem alten Zimmer
einquartirt habt, – er fürchtet sich wahrscheinlich vor Geistern
und will nicht allein schlafen. Hätte ich dies in dem Schlosse
eines fremden Lords gethan, so hätte es geheißen: in's Hundeloch
mit dem Schurken – peitscht ihn – werft ihn die Treppe hinunter. –
Unsere tugendhaften Cavaliere nehmen sich viel heraus. Gut – ich
habe den Kopf meines guten Herrn Tressilian unter meinem
Schwertgürtel, vermöge dieser glücklichen Entdeckung, das ist der
erste Punkt, und dann will ich versuchen, seine Dulcinea zu Gesicht
zu bekommen, das ist der zweite.«

		[bookmark: page26]

	
		
		Viertes Kapitel.

		Nun lebet wohl, mein Herr, wenn treuer
Dienst

So schnöden Lohn erhält, kappt unser Schlepptau,

Und lasset durch die bahnenlose Fluth

Verschied'ne Wege uns're Barken geh'n.

		Der Schiffbruch.

		Tressilian ging in den äußern Hof des Schlosses, kaum wissend,
was er von seiner letzten seltsamen und höchst unerwarteten
Unterredung mit Emma Robsart denken solle, und unschlüssig, ob er
recht gethan habe, mit der Vollmacht ihres Vaters beauftragt, auf
so feierliche Weise sein Wort zu geben, sie auf so viele Stunden
ihrer eigenen Leitung zu überlassen. Doch wie hätte er ihr ihre
Bitte abschlagen können, da sie wahrscheinlich nur zu sehr von
Varney abhängig war? Dies waren die Betrachtungen, wozu er sich
natürlich veranlaßt sah. Das Glück ihres Lebens konnte davon
abhängen, sie nicht auf's Aeußerste zu treiben. Tressilian war
nicht im Stande, sie aus Varney's Macht zu befreien, da er annahm,
daß er sie als seine Gattin anerkennen werde; welches Recht hatte
er also, die Hoffnung auf häuslichen Frieden, die ihr noch bleiben
konnte, zu vernichten, indem er Feindschaft zwischen ihnen erregte?
[bookmark: page27]Tressilian entschloß sich daher, sein Emma
gegebenes Wort unbedingt zu halten, sowohl, weil er es einmal
gegeben, als auch, weil er immer zu dem Schlusse kam, wenn er diese
seltsame Unterredung überdachte, daß er es nicht mit Recht habe
verweigern können,

		Wenigstens war es ihm gelungen, diesem unglücklichen und noch
immer geliebten Gegenstande seiner frühern Neigung Schutz zu
verschaffen. Emma war nicht mehr in einem fernen und einsamen Hause
unter der Obhut von Personen zweifelhaften Rufes. Sie war in dem
Schlosse Kenilworth, in dem Bereiche des königlichen Hofes, frei
von jeder Gefahr der Gewaltthätigkeit, und verbunden, bei der
ersten Aufforderung vor Elisabeth zu erscheinen.

		Während er so die Vortheile und Gefahren gegen einander abwog,
welche ihr unerwartetes Erscheinen in Kenilworth begleiteten, wurde
Tressilian hastig und ängstlich von Wayland angeredet, der nach dem
Ausrufe: »Gott sei Dank, daß ich Euer Gnaden endlich gefunden!« ihm
mit großer Vorsicht die Nachricht zuflüsterte, daß die Dame aus
Cumnor Place entflohen sei.

		»Und sie ist gegenwärtig in diesem Schlosse,« sagte Tressilian;
»ich weiß es und habe sie gesehen. – Hat sie aus eigener Wahl in
meinem Zimmer Zuflucht gesucht?«

		»Nein,« antwortete Wayland; »doch ich konnte kein anderes Mittel
finden, sie sicher unterzubringen, und war nur zu glücklich, einen
Diener aufzufinden, welcher wußte, wo Ihr einquartiert waret. Gewiß
seid Ihr in angenehmer Gesellschaft, die Halle ist auf der einen,
und die Küche auf der andern Seite!«

		»Still, dies ist keine Zeit zum Scherzen,« antwortete Tressilian
finster. [bookmark: page28]

		»Das weiß ich nur zu gut,« sagte der Künstler; »denn diese drei
Tage lang ist es mir gewesen, als hätte ich eine Schlinge um den
Hals. Die Dame weiß selber nicht, was sie will – sie verweigert
Euren Beistand – will nicht, daß man Euren Namen nenne, und ist im
Begriff, sich in den Schutz des Grafen von Leicester zu begeben.
Ich würde sie nimmermehr in Euer Zimmer gebracht haben, hätte sie
gewußt, daß Ihr der Besitzer desselben seid.«

		»Ist es möglich?« sagte Tressilian; »doch vielleicht hofft sie,
der Graf werde seinen Einfluß auf seinen schändlichen Dienstmann zu
ihrer Gunst anwenden.«

		»Davon weiß ich nichts,« sagte Wayland; »doch ich glaube, wenn
sie sich mit Leicester oder Varney aussöhnt, so würde es für uns am
sichersten sein, aus dem Schlosse Kenilworth zu entfliehen. Es ist
meine Absicht, keinen Augenblick länger hier zu bleiben, nachdem
ich den Brief an Leicester abgegeben. Seht, hier ist er – aber
nein, zum Henker! ich muß ihn in dem Hundeloch auf dem Heuboden
dort zurückgelassen haben, wo ich schlafen soll.«

		»Tod und Teufel!« sagte Tressilian, »Du hast doch nicht das
verloren, was vielleicht tausendmal so viel werth ist, als ein
Leben wie das Deinige?«

		»Verloren!« antwortete Wayland; »das wäre in der That ein Spaß!
Nein, Herr, ich habe ihn sorgfältig mit dem Mantelsack und anderen
Gegenständen verwahrt, deren ich bedarf – ich will ihn im
Augenblick holen.«

		»Thue das,« sagte Tressilian; »sei treu, und Du sollst belohnt
werden. Doch wenn ich Ursache habe, Argwohn gegen Dich zu hegen, so
wäre ein todter Hund besser daran als Du.«

		Wayland verbeugte sich, und ging mit anscheinender Zuversicht
und Munterkeit, in der That aber von der größten [bookmark: page29]Furcht und Verwirrung
erfüllt. Der Brief war verloren, soviel war gewiß, ungeachtet der
Entschuldigung, die er vorbrachte, um Tressilian zu besänftigen. Er
war verloren, und konnte in unrechte Hände fallen und dann eine
Entdeckung der ganzen Intrigue herbeiführen, in die er verwickelt
gewesen; auch sah Wayland keinen großen Vortheil darin, wenn
dieselbe geheim blieb. Ueberdies fühlte er sich durch Tressilians
Ausbruch der Ungeduld tief verletzt.

		»Nein, wenn ich mit solcher Münze für Dienste bezahlt werden
soll, wobei mein Hals in Gefahr ist, so wird es Zeit, daß ich mich
vorsehe. Hier habe ich eine Todsünde begangen, soviel ich weiß,
denn der Herr dieses stattlichen Schlosses ist so mächtig, daß er
mit einem Worte mein Leben enden kann, so wie man ein Pfennigslicht
ausbläst. Und Alles das einer wahnsinnigen Dame und eines
schwermüthigen Cavaliers wegen, der beim Verlust eines
zusammengelegten Stück Papiers sogleich mit der Hand nach seinem
Dolche fährt und bei Tod und Teufel flucht! – Dann ist noch der
Doctor da und Varney – ich will mich vor der ganzen Rotte hüten –
das Leben ist theurer als Gold – ich will diesen Augenblick
entfliehen, obgleich ich meine Belohnung im Stiche lasse.«

		Diese Betrachtungen waren natürlich genug für einen Geist, wie
der Waylands war, der sich viel tiefer, als er erwartet hatte, in
eine geheimnißvolle Intrigue verwickelt sah, in welcher die
Schauspieler kaum zu wissen schienen, wie sie zu handeln hatten.
Und doch, um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, müssen wir
sagen, daß das Mitleid für die verlassene unglückliche Dame seiner
persönlichen Furcht einigermaßen das Gleichgewicht hielt.

		»Ich kümmere mich nicht im Geringsten um Herrn Tressilian,«
sagte er; »ich habe mehr für ihn gethan, als ausgemacht [bookmark: page30]war, und
dieses irrende Fräulein in seinen Bereich gebracht, so daß er jetzt
sich selber um sie bekümmern kann. Doch ich fürchte, dieses arme
Wesen ist in großer Gefahr wegen dieser stürmischen Geister. Ich
will in ihr Zimmer und ihr das Mißgeschick des Briefes mittheilen,
damit sie einen andern schreiben kann, wenn sie Lust hat. Es wird
ihr nicht an einem Boten fehlen, denke ich, wo so viele Lakaien
sind, um ihrem Herrn einen Brief zu überbringen. Auch will ich ihr
sagen, daß ich das Schloß verlasse, indem ich sie Gottes Schutz,
ihrer eigenen Leitung und Herrn Tressilians Sorgfalt empfehle. –
Vielleicht erinnert sie sich des mir angebotenen Ringes, den ich
wahrhaftig wohl verdient habe; doch sie ist ein liebenswürdiges
Wesen – und zum Henker mit dem Ringe! ich will ihr darum nicht böse
werden. Wenn es mir schlimm geht in dieser Welt wegen meiner guten
Natur, so wird es mir in der andern Welt desto besser gehen. – Nun
also zu der Dame und dann auf die Landstraße.«

		Mit dem verstohlenen Schritte und dem argwöhnischen Auge der
Katze, die ihrer Beute nachschleicht, machte sich Wayland wieder
auf den Weg zu dem Zimmer der Gräfin, schlich an der Seite der Höfe
und Gänge dahin und bemühte sich, der Beobachtung zu entgehen. Auf
diese Weise gelangte er durch den äußeren und inneren Hof, sowie
auch zu dem großen Eingange, der zu der Wendeltreppe führte, auf
welcher man zu den Zimmern des Mervynthurmes gelangte.

		Der Künstler wünschte sich Glück, den verschiedenen Gefahren
dieser Reise entgangen zu sein, und war eben im Begriff, die Treppe
hinauf zu steigen, von welcher er immer zwei Stufen zugleich
überschritt, als er bemerkte, daß der Schatten eines Mannes, der in
einer halb geöffneten Thüre stand, die entgegengesetzte Wand der
Wendeltreppe verdunkelte. Wayland [bookmark: page31]zog sich vorsichtig wieder in den
innern Hofplatz zurück, schritt dort etwa eine Viertelstunde auf
und ab, welche Zeit ihm wenigstens viermal so lang erschien, und
kehrte dann in der Hoffnung zu dem Thurme zurück, der Horcher werde
jetzt verschwunden sein. Er stieg bis zu der verdächtigen Stelle
hinauf – es war kein Schatten an der Wand zu sehen – er stieg noch
einige Stufen weiter – die Thür war noch halb geöffnet, und er war
unschlüssig, ob er weiter gehen, oder sich zurückziehen solle, als
dieselbe plötzlich weit geöffnet wurde und Michael Lambourne auf
den überraschten Wayland losfuhr: »Wer zum Teufel bist Du? Und was
thust Du in diesem Theile des Schlosses? Komm in dies Zimmer!«

		»Ich bin kein Hund, um nach Jedermanns Pfeife zu tanzen,« sagte
der Künstler, welcher eine Zuversicht annahm, die das Beben seiner
Stimme Lügen strafte.

		»Ei, was Du sagst,« entgegnete Lambourne. »Komm her, Lorenz
Staples.«

		Ein ungeheurer, mißgestalteter und boshaft aussehender Kerl,
etwa sechs Fuß hoch, zeigte sich in der Thür und Lambourne fuhr
fort: »Wenn Dir dieser Thurm so sehr gefällt, mein Freund, so
sollst Du auch das Fundament desselben sehen, zwölf Fuß unterhalb
des Sees und bewohnt von einigen hübschen Kröten, Schlangen und
dergleichen, die Dir vortrefflich die Zeit vertreiben werden. Daher
frage ich Dich noch einmal in allem Ernste, wer Du bist und was Du
hier thust?«

		»Wenn die Gefängnißthüre sich einmal hinter mir schließt,«
dachte Wayland, »so bin ich ein verlorener Mann.« – Er antwortete
daher unterwürfig, er sei der arme Gaukler, dem Lambourne am
vorigen Tage im Neatherlygrunde begegnet sei.

		»Und welche Gauklerkünste wolltet Du in diesem Thurme [bookmark: page32]spielen? Deine
Bande,« sagte Lambourne, »ist drüben in den Clintons-Gebäuden
untergebracht.«

		»Ich kam hieher, um meine Schwester zu besuchen,« sagte der
Gaukler, »die sich droben in Herrn Tressilians Zimmer aufhält.«

		»Aha!« sagte Lambourne lächelnd, »das ist wahr – bei meiner
Ehre, für einen Fremden macht es sich Herr Tressilian bei uns ganz
bequem. – Höre, Bursche, dies ist eine köstliche Anekdote von dem
heiligen Herrn Tressilian, und sie wird manchen Leuten eben so
willkommen sein, wie mir eine Börse mit Goldstücken. Höre,
Bursche,« fuhr er fort, indem er Wayland anredete, »Du mußt dem
Häschen keinen Wink geben, sich wegzustehlen – wir müssen es im
Lager fangen. Nun fort mit Deinem kläglichen Gesichte, oder ich
werfe Dich aus dem Fenster des Thurmes und versuche, ob Deine
Gauklerkünste Dir die Knochen ganz erhalten werden.«

		»Ich hoffe, Euer Gnaden werden nicht so hartherzig sein,« sagte
Wayland; »arme Leute wollen auch leben. Euer Gnaden werden mir doch
erlauben, mit meiner Schwester zu reden?«

		»Schwester von Adams Seite, vermuthe ich,« sagte Lambourne;
»oder wenn es anders ist, bist Du um so mehr ein Schurke. Aber
Schwester, oder nicht, Du stirbst, wenn Du noch einmal wieder in
diesen Thurm zu gelangen suchst. Dolch und Tod! ich lasse Dich aus
dem Schlosse bringen, denn Du treibst noch andere Geschäfte, als
Deine Gauklerkunst.«

		»Mit Euer Gnaden Erlaubniß,« sagte Wayland; »ich spiele diesen
Abend auf dem See die Rolle des Arion.«

		»Beim heiligen Christoph, ich will sie selber spielen,« sagte
Lambourne – »Orion nennst Du ihn? – Ich will den Orion spielen und
das Siebengestirn noch dazu. Komm mit, denn [bookmark: page33]Du bist ein Schurke – folge
mir! – oder halt, Lorenz, bringe Du ihn mit.«

		Lorenz ergriff den Gaukler, der sich nicht widersetzte, am
Kragen, während Lambourne mit hastigen Schritten zu demselben
Hinterthore voranging, durch welches Tressilian in das Schloß
zurückgekehrt, und welches nicht weit vom Mervynthurme entfernt
war.

		Während sie mit raschen Schritten den Raum zwischen dem Thurme
und dem Thore zurücklegten, strengte Wayland vergebens sein Gehirn
an, um Etwas zu erdenken, was der unglücklichen Dame nützen könne,
für die er, ungeachtet seiner eigenen drohenden Gefahr, große
Theilnahme empfand. Doch als er aus dem Schlosse geworfen und von
Lambourne mit einem furchtbaren Fluche benachrichtigt wurde, daß
unmittelbarer Tod die Folge sein würde, wenn er wiederkomme, da
erhob er Hände und Augen zum Himmel, als wollte er Gott zum Zeugen
rufen, daß er die Verfolgte auf's Aeußerste vertheidigt habe; dann
wendete er den stolzen Thürmen von Kenilworth den Rücken und ging
sich einen demüthigeren und sicherern Zufluchtsort zu suchen.

		Lorenz und Lambourne sahen Wayland eine kurze Zeit nach,
wendeten sich dann um, zu ihrem Thurme zurückzukehren, als der
Erstere seinen Gefährten so anredete: »Glaube mir niemals wieder,
Lambourne, wenn ich den Grund errathen kann, warum Du diesen armen
Kerl aus dem Schlosse getrieben hast, gerade, wo er eine Rolle in
dem jetzt beginnenden Schauspiel übernehmen sollte, und Alles das
einer Dirne wegen.«

		»Ah, Lorenz,« versetzte Lambourne, »Du denkst an Hannchen Jugges
aus Slingdon und hast Mitleid mit der menschlichen Schwachheit.
Aber Muth, mein höchst edler Herzog und [bookmark: page34]Herr des Burgverließes, Du
bist in dieser Sache so von Finsterniß umhüllt, wie in Deinen
eigenen Kerkern. Mein höchst verehrter Herr der Niederlande von
Kenilworth, so wisse denn, daß unser höchst achtbarer Herr Richard
Varney für ein Loch in Tressilians Wams so viel geben würde, daß
wir fünfzig Nächte dafür zechen könnten, mit der vollsten
Erlaubniß, dem Haushofmeister zu sagen, er möge sich entfernen,
wenn er käme, uns bei unserem Gelage zu stören.«

		»Das ist freilich eine andere Sache,« sagte Lorenz Staples, der
Oberwächter, oder, wie er genannt wurde, Oberkerkermeister des
Schlosses Kenilworth; »doch wie willst Du es anfangen, da Du beim
Einzug der Königin abwesend sein wirst, denn ich glaube, Du mußt
Deinen Herrn dorthin begleiten?«

		»Du, mein ehrlicher Fürst der Gefängnisse, mußt in meiner
Abwesenheit Wache halten. Laß Tressilian hinein, wenn er will; laß
aber Niemand wieder heraus. Sollte das Dämchen selber hinaus
wollen, wie es nicht unwahrscheinlich ist, so treibe sie mit rauhen
Worten zurück – sie ist bei alledem nur eine arme
Schauspielerdirne.«

		»Nun da könnte ich ja das eiserne Pförtchen hinter ihr
verschließen, welches sich außerhalb der doppelten Thür befindet,
und so hätten wir sie ohne weitere Umstände gefangen.«

		»Dann wird Tressilian nicht zu ihr kommen können,« sagte
Lambourne, nachdem er einen Augenblick nachgedacht. »Doch es thut
nichts, sie wird in seinem Zimmer entdeckt werden, und das ist
Alles einerlei. – Aber bekenne, Du alter fledermausäugiger
Gefangenwärter, daß Du Dich fürchtest, allein in dem Mervynthurme
zu wachen.«

		»Was die Furcht betrifft, Herr Lambourne,« sagte der Mann, »so
gilt mir die nicht so viel, als wenn ich einen Schlüssel umdrehe;
doch man hat seltsame Dinge in diesem [bookmark: page35]Thurme gesehen und gehört. – Als Ihr
vor kurzer Zeit in Kenilworth wart, habt Ihr gehört, daß der Geist
Arthurs ap Mervyn erschienen ist. Er war ein wilder Häuptling, der
von dem wüthenden Lord Mortimer gefangen genommen, und in demselben
Thurme ermordet wurde, der noch jetzt seinen Namen führt.«

		»O! ich habe die Geschichte fünfhundertmal gehört,« sagte
Lambourne, »und wie der Geist immer am meisten schreit, wenn man
Lauch und Hafermehl kocht, oder Käse in der Küche röstet.
Santo Diavolo! halte Deine Zunge im
Zaum, Mann, ich weiß die ganze Geschichte.«

		»So klug Du Dich auch machen willst, so weißt Du sie doch
nicht,« sagte der Schließer. »Ha, es ist ein schreckliches Ding,
einen Gefangenen zu morden! – Du, der Du wohl einem Manne in einer
dunklen Straße einen Stoß versetzen würdest, weißt nichts davon.
Einem aufrührerischen Kerl einen Schlag mit dem Schlüsselbunde auf
den Kopf geben, und ihn so zur Ruhe bringen, das nenne ich nur gute
Ordnung in dem Gefängniß halten; aber das Schwert ziehen, und ihn
erschlagen, wie es mit diesem walisischen Lord geschah, das macht,
daß sein Geist umgeht, und das Gefängniß auf einige hundert Jahre
für jeden anständigen Gefangenen unbewohnbar wird. Ich habe vor
meinen armen Gefangenen Achtung, und würde die verehrten Herren,
welche vom Straßenraub gelebt, oder Mylord von Leicester beleidigt
haben, lieber fünfzig Fuß unter den Boden bringen, als sie in jenem
oberen Gemache einschließen, welches man Mervyns Zimmer nennt. Bei
dem gefesselten heiligen Petrus! ich wundere mich, daß mein edler
Lord, oder Herr Varney dort Gäste unterbringen; und wenn dieser
Herr Tressilian Jemand finden [bookmark: page36]konnte, um ihm Gesellschaft zu leisten,
besonders wenn es ein hübsches Mädchen ist, so thut er wahrlich
recht daran.«

		»Ich sage Dir, Du bist ein Esel,« sagte Lambourne, indem er in
das Zimmer des Gefangenwärters trat. »Geh, und verschließe die
Thüre auf der Treppe, und kümmere Dich nicht um Geister. – Gib mir
einen Becher Wein, Mann, jener Schurke hat mich etwas in Schweiß
gebracht.«

		Während Lambourne einen Zug aus der Flasche that, ohne sich des
Bechers zu bedienen, fuhr der Wärter fort, seinen Glauben an die
überirdische Welt auszusprechen.

		»Du bist erst wenige Stunden im Schlosse, Lambourne, und die
ganze Zeit über so betrunken gewesen, daß Du taub, stumm und blind
warst. Doch wir würden Dich weniger prahlen hören, brächtest Du
eine Nacht beim Vollmond mit uns zu; denn dann ist der Geist am
geschäftigsten, und ganz besonders, wenn der Wind aus Nordwest
pfeift, wenn hin und wieder etwas Regen fällt, und sich ein ferner
Donner hören läßt. Zum Henker! welches Krachen und Klirren, welches
Stöhnen und Heulen hört man zu solcher Zeit im Mervyn-Zimmer,
gerade als wenn es über unsern Köpfen wäre, und selbst zwei Quart
Branntwein sind nicht im Stande gewesen, meine Burschen und mich
bei einander zu halten.«

		»Pah, Mann!« versetzte Lambourne, den der letzte Zug aus der
Flasche in eine andere Stimmung brachte, »Du redest, und weißt
nichts von Geistern. Niemand weiß etwas Genaueres von ihnen; kurz,
je weniger man davon sagt, desto besser. Einige glauben an das
Eine, Andere an etwas Anderes – es ist Alles nur Einbildung. Es
gibt einen großen Lord – wir wollen seinen Namen übergehen, Lorenz,
– der glaubt an die Sterne und den Mond, an die Planeten und ihre
Bahnen u. s. w., und daß sie ausschließlich zu seinem Nutzen [bookmark: page37]funkeln. –
Aber davon verstehst Du nichts, ehrlicher Lorenz – reiche mir die
Flasche noch ein Mal.«

		»Wahrhaftig, wenn Du noch mehr trinkst, Michael,« sagte der
Gefangenwärter, »so wirst Du nicht im Stande sein, den Arion zu
spielen, oder Deinem Herrn an einem so feierlichen Abende
aufzuwarten. Ich erwarte jeden Augenblick die große Glocke auf dem
Mortimer-Thurme zu hören, als Zeichen der Ankunft unserer
Königin.«

		Lambourne trank, während Staples ihm Vorstellungen machte,
setzte dann die Flasche, welche beinahe geleert war, mit einem
tiefen Seufzer nieder, und sagte in leisem Tone, welcher bald in
einen lauten überging: »Denke nicht daran, Lorenz – wenn ich
betrunken bin, wird Varney mich wieder nüchtern machen. Doch wie
gesagt, denk' nicht daran, ich weiß mich schon im Trinken zu
mäßigen. Ueberdies gehe ich als Orion zu Wasser und würde mich
erkälten, wenn ich nicht vorher einen guten Trunk thäte. Ich sollte
nicht Orion spielen können! Wir wollen sehen, ob der beste
Schreier, der je für zwölf Pfennige seine Lunge anstrengte, mich
überschreien wird. Wie wäre es, wenn ich mich ein wenig
verkleidete? – Warum sollte diesen Abend irgend Jemand nüchtern
sein? Beantworte mir das – es ist Unterthanenpflicht, lustig zu
sein – und ich sage Dir, es gibt Leute im Schlosse, die, wenn sie
betrunken nicht lustig sind, auch nüchtern nicht lustig sein werden
– ich nenne keinen Namen, Lorenz. Aber Deine Sectflasche bringt
mich in heitere Laune. Es lebe die Königin Elisabeth! – Es lebe der
edle Leicester! – Es lebe der würdige Herr Varney! – Es lebe
Michael Lambourne, der sie Alle um seinen Finger wickeln kann!«

		Mit diesen Worten ging er die Treppe hinunter, und quer über den
innern Hofplatz. [bookmark: page38]

		Der Gefangenwärter sah ihm nach, schüttelte den Kopf, und
während er die Thür auf der Treppe verschloß, die es unmöglich
machte, höher zu steigen, als bis zu dem Stockwerk, welches sich
unmittelbar unter Tressilians Zimmer befand, hielt er folgendes
Selbstgespräch: »Es ist eine gute Sache, ein Günstling zu sein –
ich hätte beinahe meinen Dienst verloren, weil Herr Varney an einem
kalten Morgen glaubte, ich rieche nach Branntwein; und dieser
Bursche kann so betrunken wie ein Schwein vor ihm erscheinen, ohne
doch einen Verweis zu bekommen. Bei alledem aber ist er ein
verflucht gewitzigter Bursche, und man kann nur zur Hälfte
verstehen, was er sagt.«

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Der hohe Thurm erbebt – sie kommt – sie kommt!
–

Redet für uns, ihr Glocken – ihr Trompeten,

Mit heller Zung'; halt, Kanonier, bereit

Den Luntenstock und gib ein solches Feuer,

Als käm' der Türk' in hohen Turbanreihen,

Die Wälle zu erstürmen. Schauspiele

Gibt's auch zu sehen – doch das erfordert Witz,

Und ich bin nur ein rauher Krieger. –

		Die jungfräuliche Königin.

Eine Tragikomödie.

		Als Wayland Tressilian verlassen hatte, wie im letzten Kapitel
erwähnt wurde, war dieser unschlüssig, was er zunächst thun solle,
als Raleigh und Blount Arm in Arm auf ihn zukamen, und ihrer
Gewohnheit nach lebhaft mit einander stritten. [bookmark: page39]Bei dem gegenwärtigen
Zustande seiner Gefühle hegte Tressilian kein großes Verlangen nach
ihrer Gesellschaft, doch war es unmöglich, ihnen auszuweichen; auch
fühlte er, daß es bei seinem Versprechen, sich Emma nicht zu
nähern, oder ihretwegen einen Schritt zu thun, das Beste sein
würde, sich unter die Gesellschaft zu mischen, und die Qual und
Ungewißheit, die ihm schwer auf dem Herzen lag, so wenig als
möglich in seinem Aeußeren zu erkennen zu geben. Er machte daher
aus der Noth eine Tugend und begrüßte seine Kameraden mit den
Worten: »Ihr scheint sehr vergnügt, meine Herren. Woher kommt
Ihr?«

		»Von Warwick,« sagte Blount; »wir mußten nothwendig nach Hause,
um unsere Anzüge zu verändern, gleich armen Schauspielern, die dem
Scheine nach durch Umkleidung ihre Personen vervielfältigen. Es
wäre gut, wenn Du es auch thätest, Tressilian.«

		»Blount hat Recht,« sagte Raleigh; »die Königin liebt
dergleichen Zeichen der Achtung, und betrachtet es als Mangel an
Respect, wenn Jemand in beschmutzten und zerdrückten Reisekleidern
in ihrer unmittelbaren Nähe erscheint. Aber sieh doch nur Blount
an, Tressilian, wie sein Schurke von Schneider ihn aufgeputzt hat –
in Blau, Grün und Carmoisin, mit rosenrothen Bändern und gelben
Rosen auf den Schuhen!«

		»Nun, was willst Du damit?« sagte Blount. »Ich sagte dem
krummbeinigen Kerl, er solle sein Möglichstes thun, und keine
Kosten sparen. Mich dünkt auch, daß dieser Kram bunt genug ist – ja
sogar bunter als Dein Anzug – Tressilian soll's beurtheilen.«

		»Ich willige ein,« sagte Raleigh. »Urtheile zwischen uns,
Tressilian.«

		So aufgefordert blickte Tressilian Beide an, und sah auf [bookmark: page40]den ersten
Blick, daß der ehrliche Blount sich auf Anrathen des Schneiders mit
allzubunten Kleidern beladen hatte und wegen der vielen Besätze und
Bänder in Verlegenheit war, wie ein Bauer im Sonntagsstaat, während
Raleighs Anzug reich und geschmackvoll war, und zu seinem
zierlichen Wuchse sehr gut paßte. Tressilian sagte daher, Blounts
Anzug sei der feinste, aber Raleighs Anzug der
geschmackvollste.

		Blount war mit dieser Entscheidung zufrieden. »Ich wußte wohl,
daß mein Anzug der feinste sei,« sagte er. »Hätte mir der Schurke
von Schneider ein so einfaches Wams gebracht, wie Raleigh da anhat,
so hätte ich ihm mit seinem eigenen Bügeleisen den Kopf entzwei
geschlagen. Wenn wir doch einmal Narren sein müssen, so wollen wir
auch Narren erster Größe sein.«

		»Aber warum hast Du Dich nicht besser angezogen, Tressilian?«
sagte Raleigh.

		»Ich bin durch ein thörichtes Versehen aus meinem Zimmer
gedrängt,« sagte Tressilian, »und für jetzt kann ich nicht zu
meinem Gepäck. Ich war im Begriff, Dich aufzusuchen, und Dich zu
bitten, mich mit in Deine Wohnung aufzunehmen.«

		»Du bist mir willkommen,« sagte Raleigh; »ich habe eine
treffliche Wohnung. Mylord von Leicester hat uns fürstlich
einquartiert. Wenn ihm diese Höflichkeit auch wider Willen
abgedrungen ist, so hat sie sich doch weit erstreckt. Ich möchte
Euch rathen, dem Kämmerer des Grafen Eure Verlegenheit mitzutheilen
– er wird Euch augenblicklich aushelfen.«

		»Da Du mich aufnehmen kannst, so ist es nicht der Mühe werth,«
versetzte Tressilian – »ich möchte Niemand lästig sein. – Hat Euch
Jemand hierher begleitet?«

		»Ja,« sagte Blount, »Varney und ein ganzer Zug von Leicesters
Anhängern, und außerdem ein Dutzend von unsern [bookmark: page41]Leuten. – Wie es scheint,
sollen wir Alle die Königin an dem sogenannten Galleriethurme
empfangen, dort einigen Tollheiten beiwohnen, und dann der Königin
in der großen Halle aufwarten, bis die jetzigen Begleiter Ihrer
Majestät ihre Reisekleider abgelegt haben. Der Himmel helfe mir!
sollte Ihre Majestät mit mir reden, so würde ich kaum wissen, was
ich zu antworten hätte.«

		»Und was hat sie so lange zu Warwick aufgehalten?« fragte
Tressilian, der nicht wollte, daß sich die Unterhaltung wieder zu
seinen eigenen Angelegenheiten wende.

		»Eine solche Reihe von Tollheiten, wie man sie noch nie auf dem
Bartholomäusjahrmarkte sah,« entgegnete Blount. »Da waren Redner
und Schauspieler, Hunde und Bären, Männer, welche Affen
vorstellten, und Weiber in ihren eigenen Rollen. – Es wundert mich,
daß die Königin es aushalten konnte. Hin und wieder kam auch Etwas
von dem lieblichen Lichte ihres gnädigen Gesichts vor, und
dergleichen Zeug. Ach! die Eitelkeit macht auch die Weisesten zu
Narren. Aber kommt und laßt uns zu diesem Galleriethurme eilen,
obgleich ich nicht einsehe, wie Du, Tressilian, in Stiefeln und
Reitanzug dorthin gehen kannst.«

		»Ich will mich hinter Dich stellen, Blount,« sagte Tressilian,
welcher sah, daß der ungewöhnliche Putz seines Freundes seine
Phantasie sehr in Anspruch genommen habe; »Deine große Gestalt und
hübsche Kleidung soll meine Fehler verdecken.«

		»So soll es sein, Edmund,« sagte Blount. »In der That, es ist
mir lieb, daß Dir meine Kleidung gefällt, was auch Herr Wittypate
dagegen sagen mag; denn wenn man einmal etwas Thörichtes thut, so
muß es auch auf hübsche Weise geschehen.«

		Mit diesen Worten setzte Blount sein Baret zurecht, [bookmark: page42]streckte sein
Bein aus, und marschirte mannhaft vorwärts, als ginge er an der
Spitze einer Brigade von Lanzenträgern, während er hin und wieder
einen wohlgefälligen Blick auf seine rothen Beinkleider und die
ungeheuren gelben Rosen auf seinen Schuhen warf. Tressilian folgte,
in seine eigenen schwermüthigen Gedanken gehüllt, und beachtete
Raleigh kaum, dessen lebhafte Phantasie sich über die seltsame
Eitelkeit seines achtbaren Freundes ergötzte und seine Scherze
Tressilian in's Ohr flüsterte.

		Auf diese Weise schritten sie über die lange Brücke und stellten
sich mit andern Herren von Stande vor dem äußern Thore des
Galleriethurmes auf. Im Ganzen waren es etwa vierzig Personen, zu
jeder Seite des Thores in doppelten Reihen aufgestellt, gleich
einer Ehrenwache innerhalb des dichten Spaliers, welches Leicesters
Lanzenträger bildeten. Außer Schwertern und Dolchen trugen diese
Herren keine Waffen. Alle waren auf's Zierlichste gekleidet, und in
Folge der Mode jener Zeit sah man nichts als Sammet, Gold- und
Silberstoff, Bänder, Federn, Edelsteine und goldene Ketten.
Ungeachtet seiner ernsteren Veranlassungen zur Traurigkeit konnte
Tressilian nicht umhin, zu fühlen, daß sein Reitanzug, so schön
derselbe auch sein mochte, eine unwürdige Figur unter dieser
prunkenden Umgebung spiele, um so mehr, da seine Freunde sich über
seine nachlässige Kleidung wunderten und Leicesters Anhänger
darüber spotteten.

		Obgleich dies nicht mit Tressilians ernstem Charakter
übereinzustimmen scheint, so haben wir dies doch nicht verschweigen
können; denn die Berücksichtigung des äußern Erscheinens ist eine
Art von Eigenliebe, von der auch die Weisesten nicht frei sind, und
woran das Gemüth so instinktmäßig hängt, daß nicht blos der Soldat,
der dem fast unvermeidlichen Tode [bookmark: page43]entgegengeht, sondern auch der
verurtheilte Verbrecher, der zur Hinrichtung geführt wird, besorgt
ist, seine Person auf's Vortheilhafteste darzustellen.

		Es war in der Dämmerung eines Sommerabends (am 9. Julius 1575),
die Sonne war schon eine Zeitlang untergegangen, und Alle
erwarteten die unmittelbare Ankunft der Königin. Die Menge war
schon mehrere Stunden versammelt gewesen, und ihre Zahl nahm noch
immer zu. Erfrischungen nebst geröstetem Ochsenfleisch und Bier
wurden an verschiedenen Punkten des Weges verschwenderisch
ausgetheilt, und hatten die Volksmasse in vollkommener Liebe und
Treue gegen die Königin und ihren Günstling erhalten, die
vielleicht etwas würde nachgelassen haben, hätten sie bei ihrem
Warten auch noch fasten müssen. Sie brachten daher die Zeit mit den
gewöhnlichen Volksbelustigungen zu, schrieen und riefen, spielten
rohe Possen mit einander, und bildeten den Chor unharmonischer
Töne, der bei solchen Gelegenheiten gewöhnlich ist. Dies geschah
auf den mit Menschen angefüllten Wegen und Feldern, und besonders
außerhalb des Parkthores, wo die größere Menge des geringeren
Volkes sich aufgestellt hatte, als man plötzlich eine Rakete
aufsteigen sah, und im Augenblicke die große Glocke des Schlosses
über Feld und Wald dahin tönte.

		Augenblicklich trat eine Todtenstille ein, worauf ein Gemurmel
der Erwartung folgte – die vereinigte Stimme vieler Tausende, wovon
Niemand laut sprach, oder um einen bezeichnenden Ausdruck
anzuwenden, das Geflüster einer ungeheuren Menge.

		»Jetzt kommen sie gewiß,« sagte Raleigh zu Tressilian, »das ist
ein großartiger Ton. Wir hören ihn aus der Ferne, wie Seeleute nach
einer langen Reise die Brandung an ein fernes und unbekanntes
Gestade anschlagen hören.« [bookmark: page44]

		»Mir kommt es eher vor, als hörte ich meine Kühe brüllen, wenn
sie von der Weide nach Hause getrieben werden,« antwortete
Blount.

		»Er wird wahrhaftig gleich zu grasen anfangen,« sagte Raleigh zu
Tressilian; »er denkt an nichts, als an fette Ochsen und fruchtbare
Weiden – er ist wenig besser, als seine eigenen Ochsen, und wird
nur kühn, wenn man ihn zum Stoßen und Brüllen reizt.«

		»Wir werden ihn gleich dazu bringen,« sagte Tressilian, »wenn Du
Deinen Witz nicht bändigest.«

		»Ei, es liegt mir Nichts daran,« antwortete Raleigh; »aber auch
Du, Tressilian, hast Dich in eine Eule verwandelt, die nur bei
Nacht ausfliegt; hast Deine Gesänge mit unheimlichem Gekreisch
vertauscht, und gute Gesellschaft mit einem Epheukranz.«

		»Aber, was für eine Art von Thier bist Du selber, Raleigh,«
sagte Tressilian, »da Du uns Alle so über die Achsel ansiehst?«

		»Nun, ich?« versetzte Raleigh. »Ein Adler bin ich, der niemals
an die Erde denken wird, so lange es noch einen Himmel gibt, zu dem
er aufsteigen, und eine Sonne, die er anblicken kann.«

		»Beim heiligen Barnabas! Du bist ein Prahler,« sagte Blount;
»aber guter Herr Adler, hüte Dich vor dem Käfig und vor dem
Vogelsteller. Schon viele Vögel sind so hoch geflogen, und doch
habe ich sie mit Stroh ausgestopft gesehen, und aufgehängt, um
Habichte zu verscheuchen. – Aber horch, welche Stille ist plötzlich
eingetreten!«

		»Der Zug hält am Parkthore an,« sagte Raleigh, »wo eine Sibylle
der Königin begegnet, um ihr wahrzusagen. Ich sah die Verse; es ist
wenig Geschmack darin, und Ihre Majestät [bookmark: page45]ist schon mit solchen
poetischen Complimenten genug belästigt worden. Während der Rede
des Registrators dort bei Warwick flüsterte sie mir zu, sie sei des
langweiligen Geschwätzes überdrüssig!«

		»Die Königin flüsterte ihm zu!« sagte Blount zu sich selber;
»guter Gott, was wird aus dieser Welt werden!«

		Seine weiteren Betrachtungen wurden durch einen Beifallruf der
Menge unterbrochen, der so laut war, daß man ihn meilenweit
vernahm. Die an dem Wege aufgestellte Garde setzte den Ruf fort, so
daß Allen innerhalb des Schlosses angekündigt wurde, daß die
Königin Elisabeth in den königlichen Park zu Kenilworth eingetreten
sei. Die ganze Musik des Schlosses ertönte zugleich, auf den Mauern
wurden Kanonen abgefeuert, nebst einer Salve des kleinen
Geschützes; doch bei dem Gebrüll des wiederholten Willkommenrufes
der Menge wurden die Trommeln und Trompeten und selbst die Kanonen
nur schwach gehört.

		Als der Lärm nachzulassen begann, sah man einen hellen
Lichtschein von dem Parkthore her, der immer heller wurde, je näher
er kam. Die zu beiden Seiten des weiten Baumganges aufgestellten
Lanzenträger des Grafen von Leicester riefen einander zu: »Die
Königin! Die Königin! Steht still und schweigt!« dann kam eine
Reiterschaar von zweihundert Mann, welche sämmtlich dicke
Wachsfackeln in den Händen trugen, wovon die ganze Prozession so
hell erleuchtet wurde, wie am Tage, besonders aber die
vorzüglichste Gruppe, worunter sich die Königin befand, die auf's
Prächtigste gekleidet war, und von Juwelen strotzte. Sie saß auf
einem milchweißen Pferde, welches sie mit großer Anmuth und Würde
regierte, und an ihrem edlen und majestätischen Benehmen bemerkte
man, daß sie von einer langen Reihe von Königen abstammen müsse.
[bookmark: page46]

		Die Hofdamen, welche neben der Königin ritten, hatten Sorge
getragen, in ihrem Aeußeren nicht glänzender zu erscheinen, als ihr
Rang es verlangte, so daß ein weniger glänzender Sternenkreis die
Sonne umgab. Ihre persönlichen Reize, und die Pracht, durch die sie
sich ungeachtet der klugen Zurückhaltung nothwendig auszeichneten,
stellten sie als die Blüthe eines Reiches dar, welches wegen seiner
Pracht und Schönheit so berühmt war. Den Hofleuten war kein solcher
Zwang aufgelegt, wie den Damen, und daher war der Glanz ihres
Aeußern unbeschränkt.

		Leicester, welcher wie ein goldenes Götzenbild von Goldstoff und
Juwelen glänzte, ritt zur rechten Hand der Königin, in der
Eigenschaft ihres Wirthes und ihres Stallmeisters. Das schwarze
Pferd, welches er ritt, hatte kein einziges weißes Haar am Leibe.
Es war einer der berühmtesten Renner in Europa, und der Graf hatte
es zu diesem Zwecke für eine große Summe gekauft. Das edle Roß war
ungeduldig wegen des langsamen Schrittes der Prozession, bog seinen
schönen Hals, nagte an dem silbernen Gebiß, welches es zurückhielt,
und der Schaum seines Mundes besprengte seine schön gebildeten
Glieder, wie mit Schneeflocken. Der Reiter machte der
ausgezeichneten Stelle, die er einnahm, und dem stolzen Thiere
Ehre, welches er ritt; denn kein Mann in England, oder vielleicht
in Europa, war in der Reitkunst und allen dazu gehörigen
Fertigkeiten geschickter, als Dudley. Sein Haupt war unbedeckt, so
wie das aller Hofleute in dem Zuge, und das rothe Fackellicht
schien auf seine langen, dunkeln Locken und auf seine edlen Züge,
denen selbst die strengste Kritik nur den einzigen fürstlichen
Fehler, wie man ihn nennen könnte, vorzuwerfen vermochte, nämlich,
daß seine Stirn etwas zu hoch war. An jenem stolzen Abend zeigten
diese Züge die ganze [bookmark: page47]dankbare Bekümmerniß eines Untertanen,
welcher sich der hohen Ehre bewußt war, welche die Königin ihm
anthat, so wie den ganzen Stolz, der sich für einen so ruhmvollen
Augenblick ziemte. Obgleich weder das Auge, noch die Züge des
Grafen etwas Anderes, als Gefühle verriethen, die für diese
Gelegenheit geeignet waren, so bemerkten doch einige von den
nächsten Dienern des Grafen, daß er ungewöhnlich blaß sei, und
sprachen gegen einander die Besorgniß aus, daß er sich mehr
anstrenge, als seiner Gesundheit zuträglich sei.

		Varney folgte dicht hinter seinem Herrn, als der erste
aufwartende Stallmeister, und hatte das schwarze Sammetbaret seines
Herrn in Verwahrung, welches mit einer Agraffe von Diamanten und
einer weißen Feder versehen war. Sein Auge war beständig auf seinen
Herrn gerichtet; und aus Gründen, womit der Leser nicht unbekannt
ist, war er unter Leicesters zahlreichen Dienern derjenige, der am
meisten wünschte, daß die Kraft und Entschlossenheit seines Herrn
ihm an diesem Tage nicht fehlen möchte; denn obgleich Varney keiner
von Denen war, – keiner von den wenigen moralischen Ungeheuern,
welche versuchen, die Reue in Schlaf zu lullen, die sie in ihrer
eigenen Brust empfinden, und durch Atheismus in moralische
Gefühllosigkeit versetzt werden, wie man die in Todesqual Liegenden
mit Opium einschläfert, so wußte er doch, daß in der Brust seines
Patrons bereits das Feuer erweckt sei, welches niemals erlischt,
und daß sein Herr bei allem Pomp und aller Pracht, die wir bereits
beschrieben haben, das Nagen des Wurmes empfand, der nicht stirbt.
Da Graf Leicester indeß von Varney die Versicherung erhalten hatte,
daß die Gräfin an einer Unpäßlichkeit leide, die eine genügende
Entschuldigung für ihr Nichterscheinen in Kenilworth bilde, so
glaubte sein ränkevoller Diener, daß keine Gefahr vorhanden sei,
ein so [bookmark: page48]ehrgeiziger Mann werde sich dadurch
verrathen, daß er seine Schwäche deutlich an den Tag lege. Die
männliche und weibliche Begleitung der Königin war natürlich unter
den Tapfersten und Schönsten ausgesucht, – es waren da die
vornehmsten Adeligen und die weisesten Rathgeber jener
ausgezeichneten Regierung, deren Namen hier zu wiederholen den
Leser nur ermüden würde. Hinter der nächsten Umgebung der Königin
folgte eine große Schaar von Rittern und Edelleuten, deren Rang und
Geburt zwar ausgezeichnet war, die aber durch die Vorausgehenden in
Schatten gestellt wurden.

		So näherte sich der Zug dem Galleriethurme. Jetzt war der
riesenhafte Pförtner an der Reihe vorzutreten; doch waren seine
Geisteskräfte durch den Inhalt eines großen Bierkruges, den er eben
geleert hatte, um sein Gedächtniß zu stärken, so sehr in Verwirrung
gerathen, daß er nur kläglich stöhnte und auf seiner steinernen
Bank sitzen blieb. Die Königin würde ohne Gruß vorübergeritten
sein, hätte nicht der geheime Verbündete des riesenhaften
Pförtners, Flibbertigibbet, welcher hinter ihm versteckt lag, eine
Nadel durch seine Kleider in sein Fleisch gebohrt.

		Der Pförtner stieß ein Geheul aus, welches nicht übel zu seiner
Rolle paßte, sprang mit seiner Keule auf, führte einige kräftige
Schläge nach jeder Seite hin, und fiel dann, wie ein von Sporen
angetriebenes Kutschpferd, plötzlich in seine Anrede hinein,
während Dickie Sludge ihm sufflirte. Die Rede, welche er mit
riesenhafter Betonung vortrug, mag hier in der Abkürzung einen
Platz finden. Die ersten Verse waren an die Volksmenge gerichtet,
die sich dem Thore näherte, der Schluß an die Königin, bei deren
Anblick der riesenhafte Wächter, wie von einer himmlischen
Erscheinung überrascht, seine Keule sinken ließ, und die Göttin der
Nacht und ihren ganzen prachtvollen Zug einließ. [bookmark: page49]

		»Welch' ein Lärmen, welch' gewaltig Drängen?

Zurück, Ihr Herren, hütet Eure Glieder!

Ich bin der Pförtner und kein Mann von Stroh.

Seht, meine Stimme muß hier Ordnung halten,

Und meine Keule schreibt Gesetze vor.

		Doch, was bedeutet die Erscheinung hier?

Wer ist die unvergleichliche Gestalt?

Das liebenswürdigste Gesicht, das hier

In diesen Reihen wie ein Diamant

Erscheint, der hell aus reinem Golde strahlt?

Geblendet geb' ich meinen Posten auf:

Hier auf den Knieen reich' ich Dir den Schlüssel.

Erhabene, zieh' ein in Freud' und Segen! –

Verflucht das Thor, das sich vor Dir nicht öffnet!«

		Elisabeth nahm die Huldigung des riesenhaften Pförtners sehr
gnädig auf, erwiderte seinen Gruß mit einem Kopfnicken und ging
durch den von ihm bewachten Thurm, von dessen Gipfel kriegerische
Musik erschallte, die von andern Musikchören beantwortet wurde,
welche auf verschiedenen Punkten der Schloßmauern und im Park
aufgestellt waren.

		Bei diesem Spiel der Instrumente, welches wie ein Zauberwerk,
bald ganz nah, bald in weiter Ferne, bald klagend, bald lieblich
ertönte, gelangte Elisabeth durch den Galleriethurm und kam auf die
lange Brücke, die sich von dort bis zum Mortimerthurme erstreckte,
und fast so hell erleuchtet war, wie am Tage, indem man an den
Palissaden zu jeder Seite eine große Menge von Fackeln angebracht
hatte. Hier stiegen die meisten Cavaliere ab, schickten ihre Pferde
in das benachbarte Dorf Kenilworth und folgten der Königin zu Fuß,
was auch die Herren thaten, die am Galleriethurme gestanden hatten,
um die Königin zu empfangen.

		Bei dieser Gelegenheit, so wie mehrmals während des [bookmark: page50]Abends,
redete Raleigh Tressilian an, und war nicht wenig erstaunt über
seine unbestimmten und ungenügenden Antworten, die ihn zu der
Vermuthung brachten, daß sein Freund an einer Geistesabwesenheit
leide.

		Als die Königin die Brücke betreten hatte, bot sich ihr ein
neues Schauspiel dar. Sobald die Musik das Zeichen gab, daß sie so
weit vorgeschritten sei, trieb ein Floß, welches so eingerichtet
war, daß es einer schwimmenden Insel glich, langsam dem andern Ende
der Brücke zu. Die Insel war von einer großen Menge Fackeln
erleuchtet, und von schwimmenden Figuren umgeben, welche Seepferde
vorstellten, worauf Tritonen, Nereiden und andere fabelhafte See-
und Flußgottheiten saßen.

		Auf der Insel befand sich ein schönes Frauenzimmer, in einem
lichtblauen seidenen Mantel, mit einem breiten Gürtel versehen.
Ihre Füße und Arme waren bloß; ihre Handgelenke und Knöchel mit
goldenen Ringen von ungewöhnlicher Größe geziert. Auf ihrem langen
schwarzen Haar trug sie eine Krone und in der Hand einen Stab von
Ebenholz mit Silber beschlagen. Sie war von zwei Nymphen begleitet,
welche dieselbe alterthümliche und mystische Kleidung trugen.

		Das Ganze war so gut eingerichtet, daß diese Dame der
schwimmenden Insel, nachdem sie ihre Reise mit malerischem Effect
vollendet hatte, gerade mit Elisabeth zugleich am Mortimerthurme
ankam. Dann kündigte sich die Fremde in einer wohlgesetzten Rede
als das berühmte Mädchen vom See an, die in den Sagen vom König
Arthur vorkommt, die den berühmten Ritter Lancelot erzogen, und
deren Schönheit selbst der Weisheit und der Zauberei Merlins zu
mächtig gewesen. Seit jener frühen Zeit sei sie im Besitz ihres
crystallenen Reiches gewesen, sagte sie, ungeachtet der
verschiedenen ruhmvollen [bookmark: page51]und mächtigen Männer, welche nach und nach
Kenilworth bewohnten. Die Angelsachsen, die Dänen, die Normannen,
die Saintlowes, die Clintons, die Mountforts, die Mortimers, die
Plantagenets, so groß sie auch in den Waffen und an Pracht gewesen,
sagte sie, hätten sie niemals veranlaßt, ihr Haupt aus den Wassern
ihres crystallenen Palastes zu erheben. Doch ein größerer Name, als
alle diese großen Namen, sei jetzt erschienen, und sie komme, die
unvergleichliche Elisabeth demüthigst und pflichtschuldigst mit
allen Lustbarkeiten zu bewillkommnen, welche das Schloß und die
Umgegend, welche der See und das Land gewähren könnten.

		Auch diese Anrede nahm die Königin mit großer Höflichkeit auf,
und antwortete scherzend: »Wir glaubten, dieser See gehöre zu
Unserer Herrschaft, schöne Dame; doch da eine so berühmte Dame ihn
als den ihrigen in Anspruch nimmt, so wollen Wir zu einer andern
Zeit über Eure Ansprüche mit Euch verhandeln.«

		Mit dieser Antwort verschwand das Mädchen vom See, und Arion,
der sich unter den Seegottheiten befand, erschien auf seinem
Delphin. Aber Lambourne, der in Waylands Abwesenheit die Rolle
übernommen und sich im Wasser erkältet hatte, wußte seine Rede
nicht auswendig und es fehlte ihm ein Souffleur, wie der Pförtner
einen gehabt. Er riß seine Maske herunter und fluchte: »Zum Henker!
Ich bin weder Arion noch Orion, sondern der ehrliche Michel
Lambourne. Vom Morgen bis zum Abend habe ich auf die Gesundheit
Ihrer Majestät getrunken, und bin gekommen, Euch in dem Schlosse
Kenilworth herzlich willkommen zu heißen!«

		Diese unüberlegte Rede entsprach ihrem Zwecke besser, als die
vorgeschriebene würde gethan haben. Die Königin lachte herzlich,
und schwur ihrerseits, dies sei die beste Rede, die sie [bookmark: page52]den ganzen
Tag über gehört habe. Lambourne, welcher sah, daß dieser Scherz gut
aufgenommen wurde, sprang an's Ufer, gab seinem Delphin einen Stoß,
und erklärte, er wolle nichts wieder mit Fischen zu thun haben,
außer beim Mittagessen.

		Zu derselben Zeit, wo die Königin im Begriffe war in's Schloß zu
treten, fand jenes denkwürdige Feuerwerk zu Wasser und zu Lande
statt, bei dessen Beschreibung Herr Laneham alle seine
Beredtsamkeit aufwendete.

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Dieß passet wahrlich für den Monat März,

Wo Hasen toll sind. Redet mir vernünftig,

Gebt kalte Grunde an, oder ich hebe

Die Sitzung auf.

		Beaumont und Fletcher.

		Es ist keinesweges unsere Absicht, die Festlichkeiten zu
Kenilworth umständlich zu beschreiben, nach Art des am Schlusse des
letzten Kapitels erwähnten Herrn Robert Laneham in seinem Berichte
über die Unterhaltungen zu Kenilworth. Es wird hinreichend sein, zu
sagen, daß die Königin während des glänzenden Feuerwerks durch den
Mortimerthurm in den großen Hof von Kenilworth durch heidnische
Götter und Helden des Alterthums dahin ritt, welche ihr auf den
Knieen Geschenke und Glückwünsche darbrachten. Endlich gelangte sie
zu der großen Halle des Schlosses, zu ihrem Empfange mit den
reichsten seidenen Tapeten behangen, während sich sanfte und
liebliche [bookmark: page53]musikalische Töne hören ließen, und
wohlriechende Fackeln ein helles Licht verbreiteten. Am obern Ende
des glänzenden Gemaches befand sich ein königlicher Thron, von
einem prächtigen Baldachin überschattet, und daneben war eine
Thüre, die zu einer langen Zimmerreihe führte, mit der äußersten
Pracht für die Aufnahme der Königin und ihrer Damen
ausgeschmückt.

		Nachdem der Graf von Leicester die Königin zu dem Throne
hingeführt und sie sich niedergesetzt hatte, kniete er vor ihr
nieder und küßte ihre Hand, die sie ihm hinreichte, mit einer
Miene, worin romantische und respectvolle Galanterie glücklich mit
demüthigem Gehorsam vereint war, und er dankte ihr in Ausdrücken
der innigsten Ergebenheit für die höchste Ehre, die eine
Herrscherin einem Unterthan nur gewähren könne. Als er vor ihr
kniete, sah er so schön aus, daß Elisabeth sich versucht fühlte,
die Scene etwas mehr zu verlängern, als eigentlich nöthig war; und
als sie ihn wieder aufrichtete, fuhr sie ihm so dicht mit der Hand
über den Kopf, daß sie beinahe sein langes, lockiges und
parfümirtes Haar berührte, mit einer Bewegung der Zärtlichkeit,
welche anzudeuten schien, daß sie aus dieser Bewegung eine
Liebkosung machen würde, wenn sie es nur wage.

		Endlich erhob sie ihn, worauf er sich neben den Thron stellte,
und ihr die verschiedenen Vorbereitungen erklärte, die er zu ihrer
Unterhaltung und Bequemlichkeit gemacht, und welche sämmtlich ihre
gnädige Billigung erhielten. Dann bat der Graf Ihre Majestät um
Erlaubniß, daß er und die Cavaliere, die sie während der Reise
begleitet hätten, sich auf einige Minuten zurückziehen dürften, um
eine andere Kleidung anzulegen, die besser für diese Gelegenheit
passe, während jene würdigen Herren, wie Varney, Blount, Tressilian
und Andere, [bookmark: page54]die sich bereits umgezogen, die Ehre haben
würden, Ihr im Audienzzimmer aufzuwarten.

		»So sei es, Mylord,« antwortete die Königin; »Ihr könntet sehr
gut ein Theater einrichten, da Ihr die Rollen doppelt besetzen
könnt. Wir selber werden diesen Abend Eure Höflichkeiten nur auf
bäuerische Weise empfangen können, da es nicht Unsere Absicht ist,
Unsern Anzug zu verändern, und Wir in der That etwas ermüdet sind
von der Reise, die bei dem Zudrange Unseres guten Volkes etwas
langsam vor sich gegangen ist, obgleich die Liebe, welche sie
Unserer Person gezeigt haben, dieselbe zu gleicher Zeit angenehm
gemacht hat.«

		Nachdem Leicester diese Erlaubniß erhalten hatte, zog er sich
zurück, und ihm folgten diejenigen Cavaliere, welche die Königin
persönlich nach Kenilworth begleitet hatten. Die Cavaliere, welche
ihnen vorangeritten waren, und sich demnach zu der Feierlichkeit
angezogen hatten, blieben im Audienzsaal. Da aber die meisten von
nicht hohem Range waren, so hielten sie sich in ehrerbietiger
Entfernung von dem Throne, welchen Elisabeth einnahm. Das scharfe
Auge der Königin erkannte bald Raleigh unter ihnen, nebst einigen
Andern, die ihr persönlich bekannt waren, worauf sie ihnen gleich
ein Zeichen gab, sich zu nähern, und sie sehr gnädig anredete.
Besonders Raleigh wurde sehr huldreich empfangen, da sie sich des
Abenteuers mit seinem Mantel und dem Verse erinnerte. An diesen
wendete sie sich auch am häufigsten, um sich nach dem Namen und
Rang der gegenwärtigen Personen zu erkundigen. Diese theilte er ihr
auf bestimmte Weise mit, und nicht ohne gut gelaunte Satyre,
worüber sich Elisabeth sehr zu ergötzen schien. »Und wer ist der
bäurische Kerl dort?« sagte sie, indem sie Tressilian anblickte,
dessen beschmutzte Kleidung seine schöne Gestalt sehr
unvortheilhaft darstellte. [bookmark: page55]

		»Ein Dichter, Ihre Majestät,« versetzte Raleigh.

		»Ich hätte dies aus seiner nachlässigen Kleidung schließen
können,« sagte Elisabeth. »Ich habe Dichter gekannt, die so
gedankenlos waren, ihren Mantel in den Rinnstein zu werfen.«

		»Da muß die Sonne gerade ihre Augen und ihren Verstand geblendet
haben,« antwortete Raleigh.

		Elisabeth lächelte, und fuhr fort: »Ich fragte Euch nach dem
Namen jenes unordentlichen Burschen, und Ihr habt mir nur seine
Profession genannt.«

		»Tressilian ist sein Name,« sagte Raleigh mit innerem
Widerstreben, denn er sah in der Art, wie sie Notiz von ihm nahm,
nichts Günstiges für seinen Freund.

		»Tressilian!« antwortete Elisabeth. »O, das ist ja der Menelaus
unseres Romans. Er ist auf eine Weise gekleidet, die seine schöne
und ungetreue Helena einigermaßen entschuldigt. Und wo ist Farnham,
oder wie er heißen mag, – ich meine Lord Leicesters Dienstmann –
der Paris dieses Romans aus Devonshire.«

		Mit noch größerem Widerwillen nannte Raleigh Varney, und zeigte
auf ihn. Für Varney hatte der Schneider alles Mögliche gethan, um
sein Aeußeres angenehm zu machen; und wenn ihm auch keine Grazie
eigen war, so besaß er doch einen gewissen Tact, der dieselbe
ersetzte.

		Die Königin wendete ihr Auge von dem Einen auf den Andern:
»Dieser poetische Herr Tressilian ist ohne Zweifel zu gelehrt, um
sich zu erinnern, in wessen Gegenwart er sich befindet, und gehört
wahrscheinlich zu Denen, von welchen Gottfried Chaucer witzig sagt:
die weisesten Gelehrten sind nicht immer die weisesten Männer. Ich
erinnere mich, daß Varney ein glattzüngiger Schurke ist. Vielleicht
hatte diese schöne Ungetreue Gründe, ihr Wort zu brechen.« [bookmark: page56]

		Raleigh wagte nicht, hierauf zu antworten, da er einsah, wie
wenig Vortheil es Tressilian bringen würde, wenn er der Königin
widerspreche; auch wußte er nicht, ob es nicht das Beste sein
würde, wenn sie vermöge ihrer Macht diese Sache auf einmal beende,
auf die Tressilians Gedanken, wie es ihm schien, mit solcher
Hartnäckigkeit gerichtet waren. Während diese Betrachtungen durch
seinen Kopf gingen, wurde die Thür am untern Ende der Halle
geöffnet, und Leicester trat ein, von seinen Verwandten und
Anhängern begleitet.

		Der Graf war jetzt ganz weiß gekleidet. Seine Schuhe waren von
weißem Sammet, seine Strümpfe von weißer Seide, seine Beinkleider
von weißem Sammet mit Silberstoff besetzt; sein Wams von
Silberstoff, seine Weste von weißem Sammet mit Silber und
Samenperlen gestickt; sein Gürtel und die Scheide seines Schwertes
von weißem Sammet mit goldenen Schnallen; sein Dolch und Schwert
mit goldenen Griffen versehen. Darüber trug er ein weites Gewand
von weißer Seide mit einem goldgestickten Besatze, der einen Fuß
breit war. Das Halsband des Hosenbandordens, und das blaue
Hosenband selber um sein Knie vollendeten den Anzug des Grafen von
Leicester, wozu seine schöne Gestalt, seine anmuthigen Bewegungen,
die schöne Proportion seines Körpers und Gesichtes so vortrefflich
paßte, daß Alle, die ihn sahen, ihn für den schönsten Mann
erklärten, den sie je gesehen. Auch Sussex und die übrigen
Cavaliere waren reich gekleidet, doch Leicester übertraf sie Alle
in Hinsicht des Glanzes und der Anmuth.

		Elisabeth empfing ihn mit großer Güte. »Wir haben eine Handlung
der königlichen Gerechtigkeit auszuüben,« sagte sie. »Es ist eine
Handlung, die Uns als Weib, sowie auch als Mutter und Schützerin
des englischen Volkes interessirt.«

		Ein unwillkürlicher Schauder überlief Leicester, als er sich
[bookmark: page57]tief
verbeugte, und seine Bereitwilligkeit aussprach, ihre königlichen
Befehle zu empfangen. Eine ähnliche Anwandlung empfand Varney, der
an jenem Abend seine Blicke selten von seinem Patron abwendete, und
aus der geringen Veränderung seiner Züge sogleich erkannte, wovon
die Königin redete. Doch Leicester faßte sich bald, und als
Elisabeth hinzusetzte: »Wir reden von der Angelegenheit Varney's
und Tressilians – ist die Dame hier, Mylord?« da antwortete er
sogleich: »Nein, gnädigste Königin.«

		Elisabeths Augenbrauen zogen sich zusammen, und ihre Lippen
schlossen sich. »Unsere Befehle waren streng und bestimmt, Mylord,«
war ihre Antwort.

		»Und würden auch befolgt worden sein, gnädigste Lehensherrin,«
antwortete Leicester, »wenn sie in der Form des leisesten Wunsches
ausgesprochen wären. Varney, tritt vor – dieser Herr wird Ihre
Majestät von der Ursache benachrichtigen, warum die Dame« – doch
konnte er seine rebellische Zunge nicht bewegen, die Worte seine
Gattin auszusprechen – »nicht in Eurer königlichen Gegenwart
erscheinen kann.«

		Varney trat vor und sagte, was er auch fest glaubte, daß die
Vorgeforderte – denn auch er wagte nicht, sie in Leicesters
Gegenwart seine Gattin zu nennen – durchaus nicht im Stande sei,
Ihrer Majestät aufzuwarten.

		»Hier,« sagte er, »sind Zeugnisse von einem sehr gelehrten
Arzte, dessen Geschicklichkeit und Redlichkeit Mylord von Leicester
wohl bekannt sind, sowie auch von einem ehrlichen und frommen
Protestanten, einem glaubwürdigen Manne, Namens Anton Foster, in
dessen Hause sie sich derzeit befindet, daß sie gegenwärtig an
einer Krankheit leidet, die es ihr unmöglich macht, aus der Gegend
von Oxford bis hieher zu reisen.« [bookmark: page58]

		»Das ändert die Sache,« sagte die Königin, indem sie die
Zeugnisse in die Hand nahm und durchlas; »laßt Tressilian
vortreten. – Herr Tressilian, Wir nehmen großen Antheil an Eurer
Lage, besonders da Ihr diese Emma Robsart, oder Varney, aufrichtig
zu lieben scheint. Obgleich Unsere Macht durch Gottes Gnade, und
vermöge des willigen Gehorsams Unseres liebenden Volkes nicht
geringe ist, so gibt es doch Dinge, die sie nicht zu beseitigen
vermag. Zum Beispiel vermögen Wir nicht der Neigung eines
eigensinnigen jungen Mädchens zu gebieten, oder sie zu veranlassen,
Verstand und Gelehrsamkeit mehr zu lieben, als das schöne Wams
eines Hofmannes; auch können wir nicht der Krankheit gebieten,
woran diese Dame leidet, die vermöge einer solchen Unpäßlichkeit
nicht im Stande ist, in Unserer Gegenwart zu erscheinen, wie Wir
gefordert hatten. Hier sind die Zeugnisse des Arztes, welcher sie
behandelt, und des Herrn, in dessen Hause sie sich aufhält.«

		»Mit Erlaubniß Ihrer Majestät,« sagte Tressilian hastig, der bei
der Unruhe wegen der Folgen des Betruges wenigstens zum Theil das
Versprechen vergaß, welches er Emma Robsart gegeben, »die Zeugnisse
enthalten nicht die Wahrheit.«

		»Wie, Herr!« rief die Königin, »Ihr bezweifelt das Wort des
Grafen von Leicester? Doch Wir wollen Euch anhören. In Unserem
Audienzzimmer soll der Niedrigste Unserer Unterthanen gegen den
Stolzesten gehört werden, und der Unbekannteste gegen den
Berühmtesten; daher sollt Ihr die Freiheit haben, zu reden; aber
hütet Euch, Etwas zu sagen, was Ihr nicht beweisen könnt. Seht
selber diese Zeugnisse an, und sagt frei heraus, ob Ihr die
Wahrheit derselben anfechten könnt, und aus welchen Gründen.«

		Als die Königin sprach, fiel Tressilian sein Versprechen ein,
[bookmark: page59]und
alle die Folgen, die daraus entstehen könnten, wenn er es
verriethe; und während er seine natürliche Neigung überwand, das
für eine Lüge zu erklären, was nach dem Zeugnisse seiner Sinne eine
solche war, zeigte er sich vermöge seiner Unentschlossenheit in
sehr ungünstigem Lichte vor Elisabeth und allen Gegenwärtigen. Er
schlug die Papiere mehrmals um, als könne er den Inhalt derselben
nicht verstehen, worauf die Königin ungeduldig ausrief: »Wie Wir
gehört haben, seid Ihr ein ausgezeichneter Gelehrter, doch scheint
Ihr Geschriebenes schwer lesen zu können. – Was sagt Ihr, sind
diese Zeugnisse wahr oder falsch?«

		»Ihre Majestät fordern mich auf, über ein Zeugniß zu
entscheiden, welches von Denen als wahr sollte bewiesen werden, zu
deren Vertheidigung es dient,« sagte Tressilian in großer
Verwirrung, der ein Zeugniß nicht als wahr anerkennen wollte,
welches er später würde zurückweisen müssen, und zugleich sein Emma
gegebenes Wort halten wollte, um ihr Zeit zu lassen, ihre Sache auf
ihre eigene Weise zu führen.

		»Ei, Tressilian, du bist ebenso kritisch, wie du poetisch bist,«
sagte die Königin, indem sie ihn mit Mißfallen ansah; »mich dünkt,
diese Beweise, welche in Gegenwart des edlen Grafen vorgelegt
werden, dem dies Schloß gehört, und welcher seine Ehre für die
Richtigkeit derselben verbürgt, sollten auch dir genügen. Aber da
du auf so förmliche Weise zu Werke gehen willst – Varney, oder
vielmehr Mylord von Leicester, denn es wird jetzt Eure
Angelegenheit, welchen Beweis habt Ihr, daß diese Zeugnisse richtig
sind?«

		Diese absichtslos gesprochenen Worte machten einen tiefen
Eindruck auf den Grafen, und Varney beeilte sich statt seiner zu
antworten: »Mit Ihrer Majestät Erlaubniß, der junge [bookmark: page60]Graf von Oxford,
welcher hier gegenwärtig ist, kennt Herrn Anton Foster persönlich,
sowie auch seine Handschrift.«

		Der Graf von Oxford, ein junger Verschwender, dem Foster mehr
als einmal gegen hohe Zinsen Geld geliehen hatte, bezeugte auf
Befragen, daß er ihn als einen reichen und unabhängigen
Gutsbesitzer kenne, und daß das vorgezeigte Zeugniß von seiner Hand
sei.

		»Und wer spricht für des Doctors Zeugniß?« sagte die Königin.
»Mich dünkt, Alasco ist sein Name.«

		Masters, der Leibarzt der Königin, bezeugte, daß er sich
mehrmals mit Doctor Alasco berathen habe, und sprach von ihm als
von einem Manne, der außerordentliche Gelehrsamkeit und geheime
Kenntnisse besitze. In dieses Lob stimmten der Graf von Huntingdon,
Graf Leicesters Schwager, und die alte Gräfin von Rutland ein, und
Beide erinnerten sich der zierlichen italienischen Handschrift, in
welcher er seine Recepte zu schreiben pflegte, und die mit dem
vorgezeigten Zeugnisse vollkommen übereinstimmte.

		»Und nun, Herr Tressilian, ist diese Sache hoffentlich geendet,«
sagte die Königin. »Noch ehe dieser Abend zu Ende ist, wollen Wir
Etwas thun, um den alten Sir Hugh Robsart mit dieser Heirath zu
versöhnen. Ihr seid etwas über Eure Pflicht hinaus gegangen; doch
Wir müßten kein Weib sein, hätten wir nicht Mitleid mit den Wunden,
welche wahre Liebe schlägt; so verzeihen Wir Euch denn Eure
Kühnheit und Eure ungeputzten Stiefeln, deren Geruch ungeachtet der
Parfümerien des Grafen von Leicester unangenehm geworden.«

		So sprach Elisabeth, deren feiner Geruch zu ihren
charakteristischen Eigenschaften gehörte, was sich noch viel später
zeigte, als sie Essex wegen einer ähnlichen Beschuldigung gegen
seine Stiefeln aus ihrer Gegenwart vertrieb. [bookmark: page61]

		Jetzt hatte sich Tressilian gesammelt, so erstaunt er auch
Anfangs über die Lüge gewesen war, die man ihm ungeachtet des
Zeugnisses seiner Sinne hatte aufdringen wollen. Er eilte vorwärts,
kniete nieder, und faßte den Saum des königlichen Gewandes. »So
wahr Ihr eine Christin seid,« sagte er, »so wahr Ihr eine gekrönte
Königin seid, um unparteiische Gerechtigkeit unter Euren
Unterthanen auszuüben – so wahr Ihr vor der letzten Schranke, wo
wir Alle von unsern Thaten Rechenschaft ablegen müssen, gehört zu
werden hofft, gewährt mir eine kleine Bitte! Entscheidet diese
Sache nicht so hastig. Gebt mir nur vierundzwanzig Stunden Zeit,
und nach Verlauf derselben will ich ein Zeugniß vorbringen, welches
genugsam beweisen soll, daß diese Zeugnisse, worin angegeben wird,
daß diese unglückliche Dame zu Oxfordshire krank liege, so falsch
sind wie die Hölle!«

		»Laßt meine Schleppe los, Herr!« sagte Elisabeth, die über seine
Heftigkeit erschrak, obgleich sie zu viel von der Löwennatur an
sich hatte, um sich zu fürchten; »dieser Kerl muß verrückt sein –
mein Pathe Harrington muß ihn mit in seinen rasenden Roland
bringen! – Und doch liegt etwas Seltsames in der Heftigkeit dieser
Forderung. – Rede, Tressilian, was wirst Du thun, wenn du nach
Verlauf dieser vierundzwanzig Stunden nicht im Stande bist, eine so
feierlich bewiesene Thatsache, wie die Krankheit dieser Dame, zu
widerlegen?«

		»Ich will meinen Kopf auf den Block legen,« antwortete
Tressilian.

		»Pah!« versetzte die Königin. »Gott's Licht! du redest wie ein
Narr. Fällt denn in England je ein Kopf anders, als nach dem
Urtheilspruch des englischen Gesetzes? – Ich frage dich, Mann, –
wenn du Verstand hast, mich zu verstehen, – [bookmark: page62]willst du mir, wenn dir
dieser dein unwahrscheinlicher Versuch mißlingt, einen guten und
genügenden Grund angeben, warum du ihn unternimmst?«

		Tressilian schwieg, und war wieder unschlüssig, weil er sich
überzeugt hielt, daß wenn Emma sich während der geforderten Zeit
mit ihrem Gemahl wieder aussöhnen sollte, er ihr in diesem Falle
den schlimmsten Dienst leisten werde, indem er Elisabeth nochmals
die ganzen Verhältnisse wieder vorlegte, und zeigte, wie die kluge
und weise Fürstin durch falsche Zeugnisse hintergangen sei. Diese
Schwierigkeit setzte ihn nochmals in große Verlegenheit. Er
schwieg, schlug die Augen nieder, und als die Königin ihre Frage
mit strengem Ausdruck und funkelnden Augen wiederholte, sagte er
stotternd: es könne sein – er könne es nicht bestimmt sagen, ob er
unter gewissen Umständen die Gründe erklären könne, wonach er
handle.

		»Nun, bei der Seele König Heinrichs,« sagte die Königin, »dieß
muß entweder vollkommener Wahnsinn, oder Schurkerei sein! – Du
siehst, Raleigh, die dichterische Begeisterung deines Freundes paßt
nicht für Unsere Gegenwart. Führe ihn hinweg, und befreie Uns von
ihm, oder es wird schlimm um ihn stehen; denn diese Gedankenflüge
eignen sich nur etwa für den Parnaß, oder für das St.
Lukashospital. Aber komm du selber sogleich zurück, sobald er in
sicherem Gewahrsam ist. – Ich wünschte doch diese Schönheit zu
sehen, die eine solche Verwirrung in dem Gehirn eines weisen Mannes
hervorzubringen vermochte.«

		Tressilian versuchte wieder die Königin anzureden, als Raleigh
in Folge der erhaltenen Befehle dazwischen trat, und ihn mit
Blount's Hülfe aus der Halle führte, wo er bemerkte, daß seine
Gegenwart der Sache mehr schade als nütze.

		Als sie das Vorzimmer erreicht hatten, bat Raleigh Blount,
[bookmark: page63]er möge
Tressilian sicher in die dem Grafen von Sussex und seinen
Begleitern angewiesenen Zimmer führen, und ihn im Nothfall bewachen
lassen.

		»Diese übertriebene Leidenschaft,« sagte er, »und wie es
scheint, die Nachricht von der Krankheit der Dame, haben seinen
trefflichen Verstand gänzlich in Verwirrung gebracht. Doch es wird
vorübergehen, wenn er ruhig gehalten wird. Nur laß ihn auf keinen
Fall wieder heraus, denn das Mißfallen Ihrer Majestät hat er sich
bereits in hohem Grade zugezogen, und würde sie so sehr reizen, daß
sie ihn an einem schlimmeren Orte unterbringen und strengere
Wächter über ihn setzen würde.«

		»Ich dachte mir schon, daß er wahnsinnig sei,« sagte Nikolaus
Blount, indem er auf seine rothen Beinkleider und gelben Rosen
niederblickte, »als ich ihn in diesen verdammten Stiefeln sah,
deren Gestank ihre Nase so unangenehm berührte. – Ich will ihn
sicher unterbringen, und dann sogleich wieder bei Euch sein. – Aber
Walter, fragte die Königin, wer ich sei? – Mir kam es vor, als
blicke sie mich an.«

		»Ei wohl, zwanzig Blicke warf sie dir zu,« versetzte Raleigh,
»und ich sagte ihr, daß du ein tapferer Soldat seist, und ein –
aber um Gotteswillen, führe Tressilian hinweg.«

		»Sogleich,« sagte Blount; »aber mich dünkt, dieses Hofleben ist
doch kein so schlimmer Zeitvertreib. Wir werden dadurch
emporkommen, Walter, mein wackerer Junge. Du sagtest, ich sei ein
guter Soldat und ein – was sagtest du weiter, lieber Walter?«

		»Und ein ungeheurer Dummkopf. – Um Gottes willen, geh.«

		Ohne weiteren Widerstand folgte Tressilian ihm in Raleighs
Wohnung, wo er in ein kleines Rollbett gelegt wurde, welches in der
Garderobe stand und für einen Bedienten bestimmt [bookmark: page64]war. Er sah nur zu klar
ein, daß alle Vorstellungen vergebens sein würden, um ihm die Hülfe
und Theilnahme seiner Freunde zu verschaffen, bis der Zeitraum
vorüber sei, während dessen er sich verbindlich gemacht hatte,
unthätig zu bleiben.

		Nur mit großer Schwierigkeit und durch die geduldigsten und
mildesten Vorstellungen, die er Blount machte, entging er der
Kränkung, zwei von Sussex' rüstigen Leuten zur Bewachung im Zimmer
zu haben. Endlich aber, als Blount ihn in's Bett gebracht, den
Stiefeln einige heftige Stöße versetzt, und sie verflucht hatte,
die er als ein Symptom, wenn auch nicht als die Veranlassung zu der
Krankheit seines Freundes betrachtete, begnügte er sich damit, die
Thüre hinter dem unglücklichen Tressilian zu verschließen.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Der klügste Fürst irrt gleich dem Unterthan,

Und oft ertheilt die königliche Hand

Den Ritterschlag einer unwürd'gen Schulter,

Die eher wohl des Brandmals werth gewesen

Von Henkers Hand. – Je nun, die Könige

Handeln so gut sie können – sie und wir

Steh'n für die Absicht ein, nicht für den Ausgang.

		Altes Schauspiel.

		»Es ist sehr traurig,« sagte die Königin, als Tressilian sich
entfernt hatte, »den Verstand eines klugen und gelehrten Mannes auf
so klägliche Weise verwirrt zu sehen. Doch diese öffentliche
Darlegung seiner Verstandesverwirrung zeigt Uns [bookmark: page65]deutlich, daß das
angebliche Unrecht, sowie die Anklage grundlos waren; und daher,
Mylord von Leicester, erinnern Wir Uns Eures früheren Gesuches in
Betreff Eures treuen Dieners Varney, dessen gute Eigenschaften und
Treue, da sie Euch nützlich sind, auch von Uns eine Belohnung
erhalten müssen, da Wir sehr wohl wissen, daß Eure Herrlichkeit und
alle Eure Begleiter Unserem Dienste treu ergeben sind. Wir gewähren
Varney diese Ehre besonders deshalb, weil Wir ein Gast, und wie Wir
fürchten ein lästiger, unter Eurer Herrlichkeit Dache sind, und
auch zur Beruhigung des guten alten Ritters aus Devon, des Sir Hugh
Robsart, dessen Tochter er geheirathet hat; und Wir hoffen, daß
dieses besondere Gnadenzeichen, welches Wir ihm gewähren wollen,
ihn mit seinem Schwiegersohne wieder aussöhnen wird. – Euer
Schwert, Mylord von Leicester.«

		Der Graf schnallte sein Schwert ab, faßte die Spitze an, und
reichte den Griff mit gebogenem Knie Elisabeth dar.

		Sie nahm es langsam, zog es aus der Scheide, und betrachtete die
Politur und die reichen Verzierungen auf der glänzenden Klinge mit
aufmerksamen Blicken, während die umherstehenden Damen mit
wirklichem, oder affectirtem Schauder ihre Blicke wegwendeten.

		»Wäre ich ein Mann,« sagte sie, »so würde gewiß keiner meiner
Vorfahren ein gutes Schwert mehr geliebt haben, als ich. So kann
ich weiter nichts thun, als mein Haar und meinen Kopfputz vor einem
solchen Spiegel ordnen. – Richard Varney, tritt vor und kniee
nieder. Im Namen Gottes und des heiligen Georg schlagen Wir Dich
zum Ritter; seid treu, tapfer und glücklich! – Steh' auf,
Richard Varney.«

		Varney stand auf und zog sich zurück, nach einer tiefen
Verbeugung vor der Herrscherin, die ihm eine so große Ehre erwiesen
hatte. [bookmark: page66]

		»Das Anschnallen der Sporen und was sonst noch übrig ist,« sagte
die Königin, »kann morgen in der Kapelle geschehen, denn es soll
noch einem Andern dieselbe Ehre zu Theil werden. Und da Wir bei
dieser Auszeichnung nicht parteiisch sein dürfen, so wollen Wir
darüber mit Unserem Vetter Sussex verhandeln.«

		Dieser Graf, welcher seit seiner Ankunft in Kenilworth, ja schon
seit dem Beginn der Reise gegen Leicester in Nachtheil gewesen war,
trug jetzt eine düstere Wolke auf seiner Stirn – ein Umstand,
welcher der Königin nicht entgangen war, die ihn zu besänftigen
hoffte, und ihr System der Politik durch eine besondere
Gunstbezeigung im Gleichgewichte zu halten wünschte.

		Auf den Wink der Königin näherte sich ihr Sussex hastig, und als
sie ihn fragte, welchem seiner Begleiter er vorzüglich die Ehre der
Ritterschaft wünsche, antwortete er mit mehr Aufrichtigkeit, als
Klugheit: Er würde gewagt haben, für Tressilian zu sprechen, dem
er, wie er überzeugt sei, sein Leben verdanke, und welcher sich als
Soldat und Gelehrter, so wie durch berühmte Vorfahren auszeichne,
nur fürchte er, daß der Vorfall jenes Abends –«

		»Es ist mir lieb, daß Ew. Herrlichkeit so bedenklich sind,«
sagte Elisabeth; »denn der Vorfall dieses Abends würde Uns in den
Augen Unserer Unterthanen ebenso wahnsinnig darstellen, wie diesen
geisteskranken Herrn selber, wollten Wir diesen Augenblick wählen,
um ihm eine Gnade zu Theil werden zu lassen.«

		»In diesem Falle,« sagte der Graf von Sussex mit einiger
Verwirrung, »werden mir Ihre Majestät erlauben, meinen
Stallmeister, Herrn Nikolaus Blount vorzuschlagen, einen Cavalier,
der ein schönes Gut und einen alten Namen besitzt, [bookmark: page67]und Ihrer Majestät
sowohl in Schottland, als in Irland treu gedient hat.«

		Die Königin konnte nicht umhin, bei diesem zweiten Vorschlage
ein wenig mit den Schultern zu zucken, und die Herzogin von
Rutland, die im Gesichte der Königin las, daß sie erwartet hatte,
Sussex werde Raleigh nennen, und sie so in den Stand setzen, ihren
eigenen Wunsch zu befriedigen, während sie seine Empfehlung ehrte,
wartete nur, bis die Königin ihre Einwilligung zu seinem Vorschlag
gegeben, und sagte dann: Da die beiden großen Herren jeder einen
Candidaten zur Ritterwürde vorgeschlagen, möge ihr ein Gleiches im
Namen gegenwärtiger Damen erlaubt sein.

		»Ich müßte kein Weib sein,« sagte die Königin lächelnd, »wollte
ich Euch eine solche Bitte abschlagen.«

		»Dann bitte ich Ihre Majestät im Namen der gegenwärtigen Damen,«
fuhr die Herzogin fort, »Walter Raleigh die Ritterwürde zu
übertragen, dessen Geburt, Waffenthaten und Geneigtheit, unserem
Geschlechte mit Schwert und Feder zu dienen, gewiß einer solchen
Auszeichnung würdig sind.«

		»Ich danke Euch, meine schönen Damen,« sagte Elisabeth lächelnd,
»Eure Bitte ist gewährt, und der edle Knappe Ohnemantel soll auf
Euren Wunsch in den guten Ritter Ohnemantel verwandelt werden. Laßt
die beiden Aspiranten der Ritterwürde vortreten.«

		Blount war noch nicht zurück, nachdem er Tressilian seiner
Meinung nach sicher untergebracht hatte, aber Raleigh trat vor,
kniete nieder und empfing von der Hand der jungfräulichen Königin
jenen ehrenvollen Titel, der noch nie einem ausgezeichnetern und
berühmtern Gegenstande übertragen wurde.

		Bald darauf trat Nikolaus Blount ein, und Sussex benachrichtigte
ihn hastig von der gnädigen Absicht der Königin, [bookmark: page68]worauf er Befehl
erhielt, sich dem Throne zu nähern. Blounts Kopf war schon durch
das Bewußtsein seines ungewöhnlichen Putzes, so wie durch die sich
ihm aufdringende Nothwendigkeit schwindlich, seine Bewegungen
seiner Kleidung anzupassen, und jetzt verwandelte die plötzliche
Aussicht auf Erhöhung diesen ehrlichen, biederen Mann in einen
Narren von der lächerlichsten Art.

		Unglücklicherweise hatte er die ganze Länge der Halle zu
durchschreiten, und setzte seine Fußspitzen so sehr auswärts, daß
sein Bein, wenn man es von der Seite sah, einem altmodischen Messer
mit gekrümmter Spitze glich. Sein übriges Benehmen war in
Uebereinstimmung mit diesem unglücklichen Gange, und die Mischung
verschämter Furcht und Selbstzufriedenheit war so unaussprechlich
komisch, daß Leicesters Anhänger ein leises Gelächter nicht
unterdrückten, worin sogar viele von Sussex Anhängern wider Willen
einstimmen mußten. Sussex selber verlor alle Geduld, und konnte
nicht umhin, seinem Freunde zuzuflüstern: »Zum Henker! kannst Du
nicht gehen, wie ein Mann und ein Soldat?« Dieser Zuruf machte nur,
daß Blount stutzte und stillstand, bis ein Blick auf seine gelben
Rosen und seine rothen Beinkleider seine Zuversicht wieder
herstellten, worauf er mit demselben Schritte weiter ging.

		Die Königin verlieh dem armen Blount die Ehre der Ritterschaft
mit unverkennbarem Widerstreben. Die weise Fürstin sah sehr wohl
ein, wie vorsichtig und sparsam man mit jenen Ehrentiteln sein
müsse, welche die Stuarts, die ihr auf dem Throne folgten, mit so
unverständiger Freigebigkeit austheilten, daß der Werth derselben
dadurch sehr verringert wurde. Sobald Blount aufgestanden war und
sich zurückgezogen hatte, wendete sie sich an die Herzogin von
Rutland. »Unser Weiberwitz, liebe Rutland,« sagte sie, »ist
schärfer, als der jener [bookmark: page69]stolzen Wesen in Wams und Hosen. Unter
diesen drei Rittern ist nur einer von ächtem Schrot und Korn.«

		»Sir Richard Varney, der Freund des Grafen von Leicester, hat
gewiß Verdienst,« versetzte die Herzogin.

		»Varney hat ein schlaues Gesicht und eine glatte Zunge,«
erwiderte die Königin. »Ich fürchte, er ist ein Schurke. – Doch ich
hatte das Versprechen schon vor längerer Zeit gegeben. Mylord von
Sussex muß wahrlich seinen Verstand verloren haben, Uns zuerst
einen Wahnsinnigen, wie Tressilian, zu empfehlen, und dann diesen
andern bäuerischen Kerl. Wahrhaftig, Rutland, als er hier vor mir
auf den Knieen lag, und Gesichter schnitt, als hätte er heiße Suppe
im Munde, hatte ich genug zu thun, ihn nicht über den Hirnkasten zu
schlagen, statt auf die Schulter.«

		»Ihre Majestät versetzten ihm einen herzhaften Schlag,« sagte
die Herzogin, »wir hörten hier hinten, wie die Klinge auf seinem
Schulterknochen klirrte, und der arme Mann zuckte auch, als ob er
sie fühle.«

		»Ich konnte nicht anders,« sagte die Königin lachend; »doch Wir
wollen diesen Sir Nikolaus nach Irland oder Schottland, oder sonst
wohin senden, um nicht einen so närrischen Cavalier bei Hofe zu
haben.«

		Dann wurde die Unterhaltung allgemeiner, und bald darauf geschah
die Einladung zum festlichen Abendessen.

		Um diesem Signal Folge zu leisten, war die Gesellschaft
genöthigt, den innern Hof des Schlosses zu überschreiten, um das
neue Gebäude zu erreichen, worin sich der Speisesaal befand, und wo
mit entsprechender, verschwenderischer Pracht Vorbereitungen zum
Abendessen getroffen waren.

		Auf diesem Gange, und besonders auf dem Hofplatze, wurden die
neuen Ritter von den Herolden, Minstrels und [bookmark: page70]andern Leuten mit den
gewöhnlichen Worten angerufen: » Largesse,
largesse, chevaliers très hardis!«

		Varney theilte seine Gabe mit affectirter Leutseligkeit und
Herablassung aus. Raleigh gab sie mit der anmuthigen Gewandtheit
eines Mannes, der den ihm gebührenden Rang erreicht hat, und dem
die Würde desselben zur Gewohnheit geworden. Der ehrliche Blount
theilte aus, was sein Schneider ihm von seiner halbjährigen Rente
gelassen, ließ in der Eile einige Geldstücke fallen, bückte sich,
um sie aufzuheben, und vertheilte sie dann mit dem ängstlichen
Gesichte eines Armenpflegers unter die Umstehenden.

		Diese Gaben wurden mit dem gewöhnlichen Beifallruf aufgenommen;
doch da die Versammelten größtentheils Anhänger des Grafen von
Leicester waren, so wurde Varney's Name mit dem lautesten Beifall
ausgerufen. Dabei zeichnete sich besonders Lambourne aus, welcher
rief: »Lange lebe Sir Richard Varney! – Gesundheit und Ehre dem
würdigen Sir Richard! – Noch nie wurde ein würdigerer Mann zum
Ritter geschlagen!« – Dann setzte er mit leiserer Stimme hinzu –
»seit dem tapfern Sir Pandarus von Troja« – worüber Alle, die es
hörten, in ein Gelächter ausbrachen.

		Es ist unnöthig, noch etwas Weiteres von den Festlichkeiten des
Abends zu sagen, welche so glänzend waren, und von der Königin mit
solcher Zufriedenheit aufgenommen wurden, daß Leicester sich mit
dem schwindlichen Entzücken gesättigten Ehrgeizes auf sein Zimmer
zurückzog. Varney, welcher seinen glänzenden Anzug abgelegt, und
jetzt vor seinem Patron in sehr bescheidenem Gewande erschien, bot
ihm seine Dienste beim Auskleiden an.

		»Nun, Sir Richard,« sagte Leicester lächelnd, »dieser demüthige
Dienst paßt wohl schwerlich für Euren neuen Rang.« [bookmark: page71]

		»Ich würde diesem Range entsagen, Mylord,« erwiderte Varney,
»müßte ich denken, daß mich derselbe von Eurer Herrlichkeit Person
entfernen würde.«

		»Du bist ein dankbarer Mensch,« sagte Leicester; »doch ich darf
Dir nicht erlauben zu thun, was Dich in der Meinung Anderer
herabsetzen würde.«

		Während er dies sprach, nahm er ohne Bedenken die Dienste an,
welche der neue Ritter ebenso thätig zu besorgen schien, als hätte
er wirklich das Vergnügen an dieser Aufgabe gefunden, welches seine
Worte aussprachen.

		»Ich fürchte die schlimme Auslegung der Menschen nicht,« sagte
er als Antwort auf Leicesters Bemerkung, »da Niemand in diesem
Schlosse ist, – erlaubt mir, Euch das Halsband abzunehmen, – der
nicht erwartet, daß Personen von weit höherem Range, als der ist,
den ich vermöge Eurer Güte bekleide, Euch dergleichen Dienste
leisten, und es sich zur Ehre anrechnen werden.«

		»Es hätte in der That der Fall sein können,« sagte der Graf mit
einem unwillkürlichen Seufzer, und setzte dann hinzu: »Meinen
Schlafrock, Varney, – ich will in die Nacht hinaus blicken. Haben
wir nicht bald Vollmond?«

		»Dem Kalender nach, ja, Mylord,« antwortete Varney.

		Eine Glasthüre führte auf einen kleinen steinernen Balcon. Der
Graf öffnete sie und trat in die freie Luft hinaus. Von diesem
Punkte aus hatte man eine weite Aussicht auf den See und den Wald
jenseits, wo das helle Mondlicht auf dem klaren blauen Wasser und
auf den fernen Wipfeln der Eichen und Ulmen ruhte. Der Mond stand
am Himmel, von tausend weniger hellen Leuchtkugeln begleitet. Auf
der unteren Welt war Alles still, außer dem Rufe der Wachen – denn
die Garde der Königin mußte beständig ihren Dienst thun, wo sie
[bookmark: page72]persönlich gegenwärtig war – und dem Bellen
der Hunde, die von den Jägern gestört wurden, die Vorbereitungen zu
einer prächtigen Jagd machten, welche die Belustigung des folgenden
Tages bilden sollte.

		Leicester blickte zu dem blauen Himmelsbogen hinauf, mit
Geberden und Gesichtszügen, welche ein ängstliches Frohlocken
ausdrückten, während Varney, der in dem dunklen Zimmer zurückblieb,
selber unbeachtet mit geheimer Freude sehen konnte, wie sein Herr
die Hände lebhaft zu den Himmelskörpern emporstreckte.

		»Ihr fernen Kreise des lebendigen Feuers,« so lautete der leise
Anruf des ehrgeizigen Grafen, »ihr schweigt, während ihr eure
geheimnißvollen Bahnen wandelt, doch die Weisheit hat euch eine
Stimme verliehen. So sagt mir denn, welches Ende meiner erhabenen
Laufbahn bestimmt ist. Soll die Größe, nach der ich gestrebt habe,
hell, erhaben und beständig sein, wie die eure; oder bin ich
verurtheilt, nur einen kurzen schimmernden Bogen durch die
nächtliche Dunkelheit zu ziehen, und dann zur Erde zu sinken,
gleich dem verächtlichen Funken jenes künstlichen Feuers, womit die
Menschen eure Strahlen nachahmen?«

		Er blickte noch einige Minuten in tiefem Schweigen zum Himmel
auf, und trat dann wieder in das Zimmer, wo Varney beschäftigt
schien, den Schmuck des Grafen in ein Kästchen zu legen.

		»Was sagte Alasco zu meinem Horoscop?« fragte Leicester. »Du
sagtest es mir schon, doch es ist mir wieder entfallen, denn ich
halte nicht viel von dieser Kunst.«

		»Viele große und gelehrte Männer haben anders gedacht,« sagte
Varney; »und ohne Eure Herrlichkeit zu schmeicheln, meine eigene
Ansicht hat diese Richtung genommen.«

		»Auch Saul unter den Propheten?« sagte Leicester, – [bookmark: page73]»ich glaubte,
Du zweifeltest an Allem, was Du nicht sehen, hören, riechen,
schmecken, oder fühlen kannst, und Dein Glaube sei auf Deine Sinne
beschränkt.«

		»Vielleicht habe ich mich gegenwärtig durch den Wunsch verleiten
lassen, die Wahrsagungen der Sterndeuter im jetzigen Falle wahr zu
finden,« sagte Varney. »Alasco sagt, Euer Glücksstern sei im
Aufsteigen, und der ungünstige Einfluß, – er wollte keinen
deutlicheren Ausdruck anwenden – wenn auch nicht überwunden, doch
im Rückschreiten.«

		»So ist es!« sagte Leicester, indem er einen Blick auf eine
astrologische Berechnung warf, die er in der Hand hielt; »ich
glaube, der stärkere Einfluß wird vorherrschen und die schlimme
Stunde vorübergehen. – Hilf mir meinen Schlafrock ausziehen, Sir
Richard – und bleibe noch einen Augenblick, wenn es nicht zu lästig
für Deine Ritterschaft ist, während ich mich zur Ruhe lege. Ich
glaube, die Geschäftigkeit dieses Tages hat mein Blut erhitzt, denn
es fließt durch meine Adern wie geschmolzenes Blei, – bleib noch
einen Augenblick, ich bitte Dich – ich möchte gern meine Augen erst
schwer fühlen, ehe ich sie schließe.«

		Varney war seinem Herrn beim Schlafengehen behülflich, dann
stellte er eine massive silberne Nachtlampe auf den Marmortisch,
der neben seinem Bette stand, und legte ein kurzes Schwert daneben.
Entweder um das Licht der Lampe zu vermeiden, oder um sein Gesicht
vor Varney zu bergen, zog Leicester den Bettvorhang zu, welcher aus
dichtem, mit Gold durchwirktem Seidenzeuge bestand, so daß sein
Gesicht ganz beschattet war. Varney nahm neben seinem Bette Platz,
doch mit dem Rücken zu ihm hingewendet, damit es den Anschein habe,
als beobachte er ihn nicht, und wartete ruhig, bis Leicester [bookmark: page74]selber von dem
Gegenstande anfing, wovon sein Gemüth erfüllt war.

		Nachdem der Graf vergebens gewartet hatte, daß sein Dienstmann
die Unterhaltung beginnen werde, sagte er endlich: »Also reden die
Leute von der Gunst, welche die Königin mir bezeigt?«

		»Ja, mein guter Lord,« sagte Varney; »wovon sollten sie auch
sonst reden, da sie dieselbe so deutlich an den Tag legt?«

		»Sie ist in der That meine gute und gnädige Fürstin,« sagte
Leicester nach einer Pause; »doch es steht geschrieben: setze nicht
Dein Vertrauen auf Fürsten.«

		»Ein guter und wahrer Spruch,« sagte Varney, »wenn Ihr Euer
gegenseitiges Interesse nicht vollständig vereinigen könnt.«

		»Ich weiß, was du meinst,« sagte Leicester ungeduldig, »obgleich
Du heute Abend außerordentlich sorgfältig und klug bist in dem, was
Du zu mir sagst. – Du willst damit andeuten, ich könnte die Königin
heirathen, wenn ich wollte.«

		»Ihr sagt es, Mylord, und nicht ich,« antwortete Varney; »doch
wer es auch sagen mag, so denken es wenigstens Neunundneunzig von
Hundert in England.«

		»Ja, aber der hundertste Mann weiß es besser,« sagte Leicester,
indem er sich im Bette umwendete. »Du z. B. kennst das Hinderniß,
welches nicht kann überwunden werden.«

		»Es muß, Mylord, wenn die Sterne die Wahrheit reden,« sagte
Varney mit Festigkeit.

		»Was redest Du von ihnen,« sagte Leicester, »da Du doch nicht an
sie, oder an irgend etwas Anderes glaubst?«

		»Ihr irrt, Mylord, mit Eurer gnädigen Erlaubniß,« sagte Varney;
»ich glaube an viele Dinge, welche die Zukunft [bookmark: page75]vorher verkünden. Ich
glaube, wenn es im April regnet, daß wir im Mai Blumen haben
werden; daß, wenn die Sonne scheint, das Getreide reifen wird; und
ich glaube noch an manches Aehnliche aus der Naturphilosophie, und
wenn die Sterne mir etwas zuschwören, so will ich sagen, die Sterne
reden die Wahrheit. Auf gleiche Weise will ich das nicht
bestreiten, was man auf der Erde wünscht oder erwartet, blos weil
die Astrologen es am Himmel gelesen haben.«

		»Du hast Recht,« sagte Leicester, indem er sich wieder im Bette
herumwarf – »auf Erden wünscht man es. Ich habe Rathschläge
erhalten von den reformirten Kirchen in Deutschland – aus den
Niederlanden – aus der Schweiz, welche dies als einen Punkt
angeben, wovon Europa's Wohlfahrt abhängt. Frankreich wird sich
nicht widersetzen – die herrschende Partei in Schottland sieht es
als ihre beste Sicherheit an – Spanien fürchtet es, kann es aber
nicht verhindern – und doch weißt Du, daß es unmöglich ist«

		»Das weiß ich nicht, Mylord,« sagte Varney, »die Gräfin ist
unpäßlich.«

		»Schurke!« rief Leicester, indem er sich im Bette aufrichtete
und das Schwert ergriff, welches neben ihm auf dem Tische lag;
»sind Deine Gedanken dahin gerichtet? – Du willst sie doch nicht
morden?«

		»Für wen oder was haltet Ihr mich, Mylord?« sagte Varney, der
den stolzen Blick eines unschuldigen Mannes annahm, gegen den man
einen ungerechten Verdacht hegt. »Ich sagte nichts, um eine so
schreckliche Beschuldigung zu verdienen. Ich sagte nur, daß die
Gräfin krank sei. Obgleich die Gräfin liebenswürdig und geliebt
ist, so werden Eure Herrlichkeit sie doch gewiß für sterblich
halten. Sie kann sterben, und Eure Hand ist dann wieder frei.«
[bookmark: page76]

		»Hinweg!« sagte Leicester; »laß mich nichts mehr davon
hören.«

		»Gute Nacht, Mylord!« sagte Varney, der sich stellte, als nehme
er dies für einen Befehl sich zu entfernen; doch Leicester hielt
ihn zurück.

		»So entgehst Du mir nicht, Du Thor,« sagte er; »ich glaube,
Deine Ritterwürde hat Dir den Kopf verrückt – bekenne, daß Du von
Unmöglichkeiten geredet hast wie von Dingen, die sich wohl ereignen
können.«

		»Mylord, lange lebe Eure schöne Gräfin,« sagte Varney; »doch
weder Eure Liebe, noch meine guten Wünsche können sie unsterblich
machen. Aber Gott gebe, daß sie lange lebe, um glücklich zu sein,
und Euch glücklich zu machen. Dennoch aber könnt Ihr ja immerhin
König von England werden.«

		»Nein wahrhaftig, Varney, Du bist toll,« sagte Leicester.

		»Ich wollte, ich wäre einem schönen Rittergute eben so nahe,«
sagte Varney. »Haben wir nicht in andern Ländern erfahren, wie
Heirathen zur linken Hand zwischen Personen von verschiedenem Range
vorkommen können, und den Gatten nicht verhindern, sich später mit
einer passenderen Gemahlin zu verbinden?«

		»Ich habe von dergleichen in Deutschland gehört,« sagte
Leicester.

		»Ja, und die gelehrtesten Professoren an fremden Universitäten
rechtfertigen diesen Gebrauch aus dem alten Testamente,« sagte
Varney. »Und bei alledem, wo liegt hier das Unrecht? Dem schönen
Wesen, welches Ihr zur wahren Liebe gewählt habt, sind Eure
geheimen Stunden der Erholung und Zuneigung geweiht. Ihr Ruf ist
sicher, – ihr Gewissen kann sich beruhigen, – Ihr seid reich genug,
um königlich für Eure Nachkommenschaft zu sorgen, sollte Euch der
Himmel mit Kindern [bookmark: page77]segnen. Mittlerweile könnt Ihr Elisabeth
zehn Mal so viel Zeit und zehntausend Mal so viel Zuneigung widmen,
als je Don Philipp von Spanien ihrer Schwester Maria gewährte; doch
Ihr wißt, wie verliebt sie in ihn war, obgleich er sich kalt und
nachlässig gegen sie zeigte. Es ist weiter nichts als
Verschwiegenheit und eine freie Stirn nöthig, dann könnt Ihr Eure
Eleonore und Eure schöne Rosamunde fern genug von einander halten.
– Ueberlaßt es mir, Eurer Dame ein Zimmer zu bauen, zu dem keine
eifersüchtige Königin einen Schlüssel finden soll.«

		Leicester schwieg einen Augenblick, seufzte dann und sagte: »Es
ist unmöglich. – Gute Nacht, Sir Richard Varney; – aber halt! –
kannst Du errathen, aus welchem Grunde sich Tressilian heute in so
unordentlicher Kleidung vor der Königin zeigte? – Vermuthlich, um
ihr zartes Herz dadurch zu rühren und ihr Theilnahme einzuflößen
für einen Liebenden, der von seiner Geliebten aufgegeben ist, und
sich selber aufgibt?«

		Varney unterdrückte ein höhnisches Lächeln, indem er antwortete,
er glaube nicht, daß Herr Tressilian dergleichen Gedanken im Kopfe
gehabt habe.

		»Was meinst Du damit?« sagte Leicester. »Es liegt immer Bosheit
in Deinem Lachen, Varney.«

		»Ich meinte nur, Mylord,« sagte Varney, »daß Tressilian den
sichersten Weg eingeschlagen hat, das Brechen des Herzens zu
verhindern. Er hat eine Gesellschafterin – eine Geliebte – das
Weib, oder die Schwester eines Schauspielers bei sich im
Mervynzimmer, wo ich ihn aus gewissen Gründen unterbrachte.«

		»Eine Geliebte! – meinst Du eine Buhlerin?«

		»Ja, Mylord! wer bleibt sonst stundenlang im Zimmer eines
Cavaliers?« [bookmark: page78]

		»Meiner Treu! zu günstiger Zeit wäre dies eine hübsche
Erzählung,« sagte Leicester. »Ich habe von jeher diesen
heuchlerischen, tugendhaft scheinenden Buchgelehrten nicht getraut.
Nun, Herr Tressilian macht sich's bequem in meinem Hause, – wenn
ich es übersehe, so hat er es nur gewissen Erinnerungen
zuzuschreiben. Ich möchte ihm nicht gern Etwas zu Leide thun, wenn
ich es vermeiden könnte. Habe ein Auge auf ihn, Varney.«

		»Aus dem Grunde,« sagte Varney, »brachte ich ihn in den
Mervynthurm, wo er unter der Aufsicht meines wachsamen und freilich
immer betrunkenen Dieners Michael Lambourne ist, von dem ich Ew.
Hoheit schon gesagt habe.«

		»Hoheit!« sagte Leicester; »was meinst Du mit dieser
Benennung?«

		»Ich sprach sie gedankenlos aus, Mylord, und doch klingt sie so
natürlich, daß ich sie nicht widerrufen kann.«

		»Deine Erhebung hat Dir den Kopf verdreht,« sagte Leicester
lachend; »neue Ehre ist eben so berauschend, wie neuer Wein.«

		»Mögen Eure Herrlichkeit bald Ursache haben, aus Erfahrung zu
reden,« sagte Varney, wünschte seinem Patron eine gute Nacht und
entfernte sich.

		[bookmark: page79]

	
		
		Achtes Kapitel.

		Das Opfer stehet hier – dort der Verführer –

Der Hirschkuh gleich, erlegt von schnellen Hunden,

Die zu des stolzen Jägers Füßen liegt,

Der einer hohen Dame, der Diana

Der Jagd, von der er eine Huld erwartet,

Sein scharfes Schwert anbietet, um die Kehle

Ihr abzuschneiden.

		Der Jäger.

		Wir kehren jetzt in das Mervynzimmer zurück, wo sich die
unglückliche Gräfin von Leicester aufhielt, die eine Zeitlang ihre
Ungewißheit und Ungeduld bezähmte. Sie wußte wohl, daß es bei dem
Tumult des Tages lange währen könne, ehe der Brief sicher in
Leicesters Hände gelange, und daß noch einige Zeit vergehen werde,
ehe er sich von der Nothwendigkeit würde losmachen können, um sie
in ihrer Verborgenheit zu besuchen. – »Ich darf ihn erst in der
Nacht erwarten,« sagte sie, – »er kann sich nicht von seinem
königlichen Gaste entfernen, um mich zu besuchen. Ich weiß, er wird
früher kommen, wenn es möglich ist, doch will ich ihn nicht vor der
Nacht erwarten.« – Und doch erwartete sie ihn die ganze Zeit über,
und während sie versuchte, zu der entgegengesetzten Ueberzeugung
[bookmark: page80]zu
kommen, tönte ihr jedes hastige Geräusch, welches sie hörte, gleich
Leicesters eiligen Schritten auf der Treppe, welcher komme, sie in
seine Arme zu drücken.

		Die Ermüdung des Körpers, sowie die Gemüthsaufregung, die in
einem solchen Zustande der Ungewißheit natürlich war, griffen ihre
Nerven heftig an, und sie fürchtete schon, nicht im Stande zu sein,
die nöthige Selbstbeherrschung zu bewahren. Doch Emma besaß von
Natur große Seelenstärke, und ihr Körper war vermöge der
Jagdbelustigungen, die sie in Gesellschaft ihres Vaters getrieben,
ungewöhnlich kräftig und gesund. Da sie wohl wußte, wie sehr der
Ausgang ihres Schicksals von ihrer Selbstbeherrschung abhängig sei,
so bat sie den Himmel um Körper- und Seelenstärke, und entschloß
sich zu gleicher Zeit, sich keiner nervösen Aufregung hinzugeben,
wodurch beide könnten geschwächt werden.

		Doch als die große Glocke des Schlosses, die sich auf dem
Cäsarsthurme in nicht weiter Entfernung von ihrem Aufenthalte
befand, zu läuten begann, als Zeichen der Ankunft des königlichen
Zuges, da war der Schall so schmerzlich für ihre Ohren, daß sie
kaum umhin konnte, vor Angst aufzuschreien.

		Bald darauf, als das kleine Zimmer plötzlich von den künstlichen
Feuern erleuchtet ward, womit die Luft sich füllte, und die sich
gleich feurigen Geistern durchkreuzten, wovon jeder seiner eigenen
Sendung folgt, oder gleich Salamandern, welche in der Region der
Sylphiden einen Festtanz aufführen, war es der Gräfin Anfangs, als
ob jede Rakete dicht an ihren Augen vorüberführe, und ihre Funken
so nahe von sich sprühe, daß sie die Hitze empfinden könne. Doch
sie bekämpfte diesen phantastischen Schrecken und zwang sich
aufzustehen, am Fenster zu verweilen, und ein Schauspiel anzusehen,
welches ihr zu einer andern Zeit zugleich interessant und furchtbar
[bookmark: page81]erschienen sein würde. Die prachtvollen
Thürme des Schlosses waren in Guirlanden künstlichen Feuers
eingehüllt, oder mit blassem Rauche bedeckt. Die Oberfläche des
See's glühte wie geschmolzenes Eisen, während viele Feuerwerke, die
man damals für wunderbar hielt, obgleich sie jetzt gewöhnlich sind,
auf dem widerstrebenden Elemente zu sprühen fortfuhren,
untertauchten und wieder aufstiegen, zischten und knallten, gleich
bezauberten Drachen, die auf einem brennenden See ihr Wesen
treiben.

		Selbst Emma interessirte sich einen Augenblick für die ihr so
neue Scene. »Ich würde es für Zauberei gehalten haben,« sagte sie,
»doch der arme Tressilian lehrte mich dergleichen Dinge ansehen,
wie sie wirklich sind. Großer Gott! gleicht nicht dieser eitle
Glanz meinem gehofften Glück? – Ein einziger Funke, der
augenblicklich von der Dunkelheit umher verschlungen wird, – ein
augenblickliches Glühen, welches sich in die Luft erhebt, um nur
desto tiefer zu fallen. O, Leicester! nach Allem, was Du gesagt und
geschworen hast – daß Emma Deine Liebe, Dein Leben sei – kannst Du
der Zauberer sein, auf dessen Wink diese Wunder sich erheben,
welche sie als eine Ausgestoßene, wenn nicht gar als eine Gefangene
mit ansieht?«

		Die Musik, welche von verschiedenen Richtungen her ertönte,
machte denselben schmerzlichen Eindruck auf sie. Während einige
Töne in der Ferne hinstarben, als hätten sie Mitleid mit ihrem
Schmerz, ertönten andere ganz in ihrer Nähe, als spotteten sie über
ihr Elend mit ungebundener Frechheit. »Diese Töne,« sagte sie,
»sind die meinigen – sie sind die meinigen, weil sie die seinigen
sind; doch ich kann nicht sagen: Schweigt! Diese lauten Ausbrüche
sind mir zuwider; und die Stimme des niedrigsten Bauers, der sich
in den Tanz mischt, hat mehr Macht über die Musik, als der Befehl
der Herrin selbst.« [bookmark: page82]

		Nach und nach schwiegen die lauten Töne, und die Gräfin zog sich
vom Fenster zurück, wo sie gesessen, und denselben zugehört hatte.
Es war Nacht, doch der Mond schien hell in's Zimmer, so daß Emma im
Stande war, die nöthigen Anordnungen zu treffen. Sie hegte die
Hoffnung, daß Leicester in ihr Zimmer kommen werde, sobald der Lärm
im Schlosse sich gelegt habe; doch war sie auch in Gefahr durch
irgend einen Fremden gestört zu werden. Sie verließ sich nicht mehr
auf den Schlüssel, da Tressilian so leicht eingetreten war,
obgleich sie die Thür von Innen verschlossen hatte. Alles, was sie
thun konnte, war, den Tisch vor die Thüre zu stellen, damit sie von
dem Geräusch erwachen möge, wenn irgend Jemand einzutreten wagen
sollte. Nachdem die unglückliche Dame diese Vorsichtsmaßregel
getroffen, legte sie sich auf ihr Lager und zählte in ängstlicher
Erwartung mehr als eine Stunde nach Mitternacht, bis ihre
Erschöpfung für die Liebe, für den Kummer, für die Furcht, ja
selbst für die Ungewißheit zu stark wurde, und sie einschlief.

		Ja sie schlief. Der Indier schläft auf der Folter, in der
Zwischenzeit seiner Qualen; und Seelenqualen erschöpfen auf gleiche
Weise durch lange Fortsetzung die Empfindlichkeit des Leidenden, so
daß nothwendig ein Zwischenraum todähnlicher Ruhe eintreten muß,
ehe die Qualen wieder erneuert werden können.

		Die Gräfin schlief dann mehrere Stunden und es träumte ihr, sie
sei in dem alten Hause zu Cumnor Place und horche auf das leise
Pfeifen, womit Leicester seine Ankunft im Hofplatz anzukündigen
pflegte. Doch diesmal hörte sie statt des Pfeifens den
eigenthümlichen Ton eines Waldhorns, welches ihr Vater beim Fall
des Hirsches zu blasen pflegte. Sie eilte, wie es ihr vorkam zu
einem Fenster, welches in den Hofplatz hinausging, und dieser war
von Männern in Trauerkleidung angefüllt. Der [bookmark: page83]alte Pfarrer schien bereit,
eine Leichenrede zu halten. Mumblazen in einer alterthümlichen
Kleidung, gleich der eines Herolds, hielt ein Wappen empor, mit den
gewöhnlichen Verzierungen von Schädeln, Gebeinen und
Stundengläsern, welche eine Waffenrüstung umgaben, wovon sie weiter
nichts unterscheiden konnte, als daß sich darüber eine Grafenkrone
befand. Der alte Mann blickte sie mit einem grausigen Lächeln an,
und sagte: »Emma, ist die Anordnung des Wappens nicht richtig
getroffen?« Gerade, als er sprach, ertönte das Waldhorn wieder und
sie erwachte.

		Die Gräfin erwachte, um ein wirkliches Waldhorn, oder vielmehr
den vereinten Ton vieler Waldhörner zu hören, welche die Bewohner
des Schlosses Kenilworth zum Beginn einer prächtigen Hirschjagd im
benachbarten Park aufforderten. Emma fuhr von ihrem Lager auf,
horchte auf den Ton, erblickte die ersten Strahlen des
Sommermorgens, welche durch ihr Fenster schimmerten, und erinnerte
sich mit qualvollem Herzen, wo sie sei und in welcher Lage sie sich
befinde.

		»Er denkt nicht an mich,« sagte sie – »er will nicht zu mir
kommen! Eine Königin ist bei ihm zu Gaste, und was liegt ihm daran,
in welchem Winkel seines ungeheuren Schlosses sich eine Elende in
Qual und Verzweiflung verzehrt?« Plötzlich erfüllte sie ein
Geräusch an der Thür, als ob Jemand sie leise zu öffnen versuche,
mit einer unaussprechlichen Mischung von Freude und Furcht. Als sie
den Tisch vor der Thür wegnahm und dieselbe aufschloß, hatte sie
die Vorsicht zu fragen: »Bist du es mein Lieber?«

		»Ja, meine Gräfin,« war die Antwort.

		Sie öffnete rasch die Thür, rief: »Leicester!« und schlang ihre
Arme um den Nacken des Mannes, welcher in einen Mantel gehüllt
draußen stand. [bookmark: page84]

		»Noch nicht ganz Leicester,« antwortete Michael Lambourne, denn
er war es, indem er die Liebkosung mit Heftigkeit erwiderte, –
»nicht ganz Leicester, meine liebenswürdige und geliebteste
Herzogin; aber doch ein ebenso guter Mann.«

		Mit einer Kraftanstrengung, deren sie sich zu anderer Zeit nicht
für fähig gehalten hätte, befreite sich die Gräfin aus der
entweihenden Umarmung des betrunkenen Wüstlings, und zog sich in
die Mitte des Zimmers zurück, wo die Verzweiflung ihr Muth gab,
still zu stehen.

		Als Lambourne beim Eintreten den Mantel vom Gesichte nahm,
erkannte sie Varney's ausschweifenden Diener – die letzte Person
außer seinem verabscheuten Herrn, von der sie entdeckt zu werden
wünschte. Doch sie war noch dicht in ihre Reisekleidung verhüllt,
und da Lambourne zu Cumnor Place fast nie vor sie gelassen worden
war, hoffte sie, ihre Person werde ihm nicht so bekannt sein, wie
ihr die seinige, weil Jeannette ihr ihn gezeigt, wenn er über den
Hofplatz gegangen war, und Geschichten von seiner Verworfenheit
erzählt hatte. Sie würde noch größere Zuversicht zu ihrer
Verkleidung gehegt haben, hätte ihre Erfahrung sie in den Stand
gesetzt zu entdecken, daß er sehr betrunken war; doch dies hätte
sie schwerlich wegen der Gefahr beruhigen können, der sie von einem
solchen Menschen zu solcher Zeit, an diesem Orte und unter solchen
Umständen ausgesetzt war.

		Lambourne warf die Thüre hinter sich zu, als er eintrat, faltete
seine Arme über die Brust zusammen, als spotte er über die
trostlose Stellung, welche Emma angenommen hatte, und fuhr fort:
»Hört meine schönste Kallipolis – oder meine schönste Lumpengräfin
und die göttliche Herzogin der dunklen Winkeln – wenn Du Dir so
viele Mühe machst, Dich wie einen gescheuchten Vogel
zusammenzukauern, damit man um so mehr [bookmark: page85]Mühe habe, ihn zu fangen, so sage ich
Dir, daß Du Dir die Mühe ersparen kannst – mir gefiel Dein erstes
freies Benehmen besser, – das gegenwärtige gefällt mir so wenig« –
er that einen Schritt auf sie zu und taumelte – »so wenig, als –
ein verflucht unebener Fußboden, wo ein Cavalier sich den Hals
brechen kann, wenn er nicht so gerade geht, wie ein
Seiltänzer.«

		»Zurück!« rief die Gräfin, »komm nicht näher, oder es wird Dir
den Tod bringen.«

		»Tod! – zurücktreten! – wie Madame? wollt Ihr noch einen
besseren Liebsten haben, als Michael Lambourne? Ich bin in Amerika
gewesen, mein hübsches Kind, wo das Gold wächst, und habe mir eine
solche Ladung davon mitgebracht –«

		»Guter Freund,« sagte die Gräfin in großem Schrecken über das
kühne und entschlossene Wesen des Schurken, »ich bitte Dich, geh'
und verlaß mich.«

		»Das will ich, mein hübsches Kind, sobald wir einander
überdrüssig sind, – aber keinen Augenblick früher.« Er ergriff
ihren Arm, während sie, zu weiterer Vertheidigung unfähig, laut
aufschrie. »Ja schreie nur, wenn's Dir Spaß macht,« sagte er, indem
er sie noch immer festhielt; »ich habe die See gehört, wo sie am
lautesten tobte, und kümmere mich nicht mehr um das Schreien eines
Weibes, als wenn eine Katze miaut. – Verdamm mich! – ich habe
Fünfzig, oder Hundert zugleich schreien hören, wenn eine Stadt
erstürmt wurde.«

		Das Geschrei der Gräfin brachte ihr indeß unerwartete Hülfe in
der Person des Lorenz Staples, der ihren Ruf unten in seinem Zimmer
gehört hatte, und noch zur rechten Zeit eintrat, um sie vor der
Entdeckung, oder noch schrecklicherer Gewaltthat zu schützen. Auch
Lorenz war betrunken wegen der Ausschweifung in der vergangenen
Nacht, doch glücklicherweise [bookmark: page86]hatte die Trunkenheit bei ihm eine andere
Stimmung, als bei Lambourne, hervorgebracht.

		»Was ist das für ein Teufelslärm hier im Thurm?« sagte er. –
»Mann und Weib zusammen in derselben Zelle? das ist gegen die
Regel. Beim heiligen Petrus in Fesseln! ich will Anstand in meiner
Herrschaft haben.«

		»Hinunter mit Dir, Du betrunkens Vieh,« sagte Lambourne, »siehst
Du nicht, daß diese Dame und ich allein sein wollen?«

		»Guter Herr,« sagte die Gräfin zu dem Gefangenwärter, »befreie
mich von ihm um des Himmels willen!«

		»Das ist ein billiges Verlangen,« sagte der Gefangenwärter, »und
ich will ihre Partei ergreifen. Ich liebe meine Gefangenen und habe
so gute Leute unter meiner Obhut gehabt, wie sie nur je in Newgate
gewesen. Und da sie eine von meinen Lämmern ist, wie ich zu sagen
pflege, so soll sie Niemand in ihrer Hürde belästigen. Laß das
Frauenzimmer los, oder ich schlage Dir mit meinem Schlüsselbund den
Kopf entzwei.«

		»Ich will vorher einen Blutpudding aus Deinem Zwerchfell
machen,« antwortete Lambourne, der mit der linken Hand nach seinem
Dolche griff, während er die Gräfin noch immer mit der rechten
festhielt. »Nimm Dich in Acht, Du alter Strauß, der allein von
einem Bunde eiserner Schlüssel lebt.«

		Lorenz ergriff Michaels Arm und verhinderte ihn seinen Dolch zu
ziehen, und während Lambourne bemüht war, sich von ihm loszumachen,
gelang es der Gräfin, ihre Hand aus dem Handschuh zu ziehen, an dem
der Schurke sie festhielt. Sie sah sich von ihm befreit, eilte aus
dem Zimmer und die Treppe hinunter, während sie in demselben
Augenblick beide Streitenden mit solchem Geräusch auf den Boden
fallen hörte, [bookmark: page87]daß dadurch ihr Schrecken noch vermehrt
wurde. Die äußere Thüre stellte ihrer Flucht kein Hinderniß
entgegen, da sie geöffnet worden war, um Lambourne einzulassen. So
gelangte sie die Treppe hinunter und floh über den freien Platz,
dem Garten zu, wo sie ihrer Meinung nach vor der Verfolgung am
sichersten sein werde.

		Inzwischen wälzten sich Lorenz und Lambourne am Boden herum und
hatten sich fest umschlossen. Glücklicherweise war es keinem von
Beiden möglich, den Dolch zu ziehen. Doch gelang es Lorenz, Michael
mit den schweren Schlüsseln in's Gesicht zu schlagen, und Michael
faßte dagegen den Gefangenwärter so heftig an der Kehle, daß ihm
das Blut aus Mund und Nase hervordrang. So waren Beide blutig und
entstellt, als einer von den Hausbeamten, von dem Lärm
herbeigeführt, in's Zimmer trat, und die Kämpfenden mit einiger
Schwierigkeit von einander trennte.

		»Der Teufel hole Euch Beide!« sagte der Friedensstifter, »und
besonders Euch, Herr Lambourne, was zum Henker liegt Ihr hier und
kämpft am Boden mit einander, gleich zwei Metzgerhunden bei den
Fleischbänken?«

		Lambourne stand auf, etwas nüchtern geworden durch das
Dazwischentreten eines Dritten, und erwiderte mit geringerer
Unverschämtheit, als ihm sonst eigen war: »Wir kämpften um eine
Dirne, wenn Du es wissen mußt.«

		»Um eine Dirne! wo ist sie?« fragte der Diener.

		»Verschwunden, glaube ich,« sagte Lambourne, indem er sich
umsah, »wenn Lorenz sie nicht vielleicht verschlungen hat. Sein
Bauch verschlingt so viele unglückliche Dämchen und verfolgte
Waisen, wie nur je ein Riese in König Arthurs Geschichte. Sie sind
seine hauptsächlichste Nahrung, er verschlingt Leib und Seele.«

		»Ja, ja, das thut nichts,« sagte Lorenz, indem er seine [bookmark: page88]unförmliche
Gestalt vom Boden erhob; »doch ich habe schon bessere Leute, als
Ihr, Herr Michael Lambourne, unter meinem Verschlusse gehabt, und
werde Dich am Ende auch noch in meine Klauen bekommen. Die
Unverschämtheit Deiner Stirn wird Deine Schienbeine nicht immer aus
dem Eisen befreien, und Deine durstige Kehle aus dem hanfenen
Stricke.« – Sobald er diese Worte ausgesprochen hatte, stürzte
Lambourne wieder auf ihn zu.

		»Nein, fangt nicht noch ein Mal an,« sagte der Diener, »oder ich
rufe Jemand herbei, der Euch zähmen wird, nämlich Herrn Varney –
Sir Richard wollte ich sagen – er ist schon auf, ich versichere
Euch – ich sah ihn eben über den Hof gehen.«

		»Wirklich?« sagte Lambourne, indem er das Waschbecken und
Handtuch ergriff, welches sich im Zimmer befand; »dann thue Dein
Werk, Element – ich glaubte in der letzten Nacht schon genug von
Dir zu haben, als ich, wie Orion, gleich einem Kork auf dem
Bierfasse herumschwamm.«

		Hierauf machte er sich an's Werk, die Zeichen des Kampfes aus
seinem Gesichte und von seinen Händen zu entfernen, und seinen
Anzug in Ordnung zu bringen.

		»Was hast Du ihm gethan?« sagte der Diener leise zu dem
Gefangenwärter, »sein Gesicht ist furchtbar angeschwollen.«

		»Es ist nur der Abdruck des Schlüssels zu meinem Cabinet – ein
zu gutes Zeichen für seine Galgenphysiognomie. Niemand soll meine
Gefangenen beleidigen, oder ihnen Etwas zu Leide thun; sie sind
meine Juwelen, und daher verschließe ich sie in sichern Behältern.
– Nun, mein liebes Kind, laßt Euer Wehklagen – ei zum Henker, es
war doch ein Frauenzimmer hier!«

		»Ich glaube, Ihr seid diesen Morgen alle Beide toll,« sagte der
Diener; »das Gefängniß ist erbrochen, das ist Alles.« [bookmark: page89]

		»Ja, das Gefängniß zu Kenilworth ist erbrochen, welches das
festeste Gefängniß war zwischen hier und den walisischen Ebenen,«
schrie der Gefangenwärter, – »ja, und ein Haus, worin Ritter,
Grafen und Könige geschlafen haben, so sicher, als wären sie im
Tower in London gewesen. Es ist erbrochen, die Gefangenen sind
entflohen, und der Gefangenwärter befindet sich in einiger Gefahr
gehangen zu werden.«

		Mit diesen Worten begab er sich in sein eigenes Gemach, um seine
Klagen zu beenden, oder seinen Rausch vollends auszuschlafen.
Lambourne und der Diener folgten ihm, und es war gut, daß sie es
thaten, denn der Gefangenwärter war aus Gewohnheit im Begriff, die
Thür auf der Treppe hinter sich zu verschließen, und hätten sie ihn
nicht daran verhindert, so hätten sie das Vergnügen haben können,
auf dem Thurmzimmer eingeschlossen zu werden, aus dem die Gräfin
soeben entsprungen war.

		Sobald die unglückliche Dame sich in Freiheit sah, eilte sie,
wie wir bereits erwähnt haben, auf den Platz vor dem Garten. Sie
hatte diesen reich verzierten Raum bereits von ihrem Fenster aus
gesehen, und in dem Augenblicke ihrer Flucht fiel es ihr ein, daß
sie unter den zahlreichen Baumgängen, Lauben, Fontainen, Statuen
und Grotten einen Ort finden möge, wo sie sich verstecken könne,
bis sich ihr die Gelegenheit darbiete, einen Beschützer
anzusprechen, dem sie Einiges von ihrer unglücklichen Lage bekannt
machen, und durch dessen Vermittelung sie zu einer Unterredung mit
ihrem Gemahl gelangen könne.

		»Wenn ich nur meinen Führer auffinden könnte,« dachte sie, »so
würde ich erfahren, ob er meinen Brief abgegeben hat. Selbst wenn
Tressilian mir begegnete, wäre es besser, auf die Gefahr hin, mir
Dudley's Zorn zuzuziehen, einem Manne [bookmark: page90]meine ganze Lage anzuvertrauen, der
die Ehre selbst ist, als mich den weiteren Beleidigungen der
unverschämten Diener dieses schlecht beaufsichtigten Ortes
auszusetzen. Ich will mich nicht wieder in ein verschlossenes
Zimmer wagen, ich will warten, – unter so vielen menschlichen Wesen
muß doch ein gütiges Herz sein, welches mitempfinden kann, was das
meinige erduldet.«

		In der That ging mehr als eine Gruppe über den Platz; doch
bestanden sie immer aus mehreren Personen, welche in der
Fröhlichkeit ihres Herzens scherzten und lachten.

		Vermöge des Verstecks, den sie gewählt, war es ihr leicht, der
Beobachtung zu entgehen. Sie durfte nur in den fernsten Winkel der
Grotte zurücktreten, welche mit Moossitzen versehen und mit einem
Springbrunnen beschlossen war, und konnte sich leicht verstecken,
oder sich einem einsamen Wanderer entdecken, dessen Neugierde ihn
in diese romantische Einsamkeit führen mochte. In Erwartung einer
solchen Gelegenheit blickte sie in das klare Bassin, welches wie
ein Spiegel vor ihr lag, erschrack über ihr Aussehen und war
zweifelhaft, ob irgend eine Dame sich mit einem so verdächtigen
Gegenstande in ein Gespräch einlassen werde. So dachte sie, gleich
einem Frauenzimmer, dem die äußere Erscheinung fast nie unwichtig
ist, und gleich einer Schönheit, die einiges Vertrauen auf die
Macht ihrer Reize setzt, legte sie ihren Reisemantel ab, behielt
ihn aber in der Nähe, so daß sie ihn im Augenblick wieder anlegen
konnte, im Fall, daß Varney oder Lambourne komme, und eine solche
Verkleidung nothwendig machen sollte. Der Anzug, den sie unter
diesem Mantel trug, hatte ein theatralisches Ansehen, als hätte sie
eine Rolle in den Vorstellungen spielen wollen. Wayland hatte ihr
denselben am zweiten Tage ihrer Reise verschafft, da er geglaubt,
daß sie unter diesem Charakter [bookmark: page91]am sichersten reisen würde. Emma bediente
sich der Quelle, um sich darin zu waschen und zu spiegeln, nahm das
kleine Juwelenkästchen in die Hand, weil sie glaubte, daß ihr
dasselbe nützlich sein könne, zog sich in den dunkelsten Winkel
zurück, setzte sich auf eine Moosbank nieder, und erwartete, ob ihr
das Schicksal nicht eine Gelegenheit zur Rettung, oder einen
Beschützer senden werde.

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Habt ihr gesehen, wie das Rebhuhn bebte,

Als es den Falken in der Näh' erspähte?

Versteckt sich hinter'm Busch, und weiß

Nicht, ob es sitzen oder fliegen soll.

		Prior.

		An jenem denkwürdigen Morgen ereignete es sich, daß die erste
von den Jägerinnen, welche in vollem Jagdanzuge aus ihrem Zimmer
ging, die Fürstin war, für welche man diese Belustigung angeordnet
hatte, nämlich Englands jungfräuliche Königin. Ich weiß nicht, ob
es zufällig, oder vermöge der einer Gebieterin schuldigen
Höflichkeit geschah, von der er so sehr geehrt wurde, daß sie kaum
einen Schritt über die Schwelle ihres Zimmers gethan hatte, als
sich auch Leicester schon an ihrer Seite befand und ihr den
Vorschlag machte, vor der Beendigung der Vorbereitungen zur Jagd
einen Spaziergang in den Garten zu machen.

		Auf diesem Spaziergange diente der Arm des Grafen seiner
Monarchin zur Stütze, wenn Stufen sie von einer Terrasse [bookmark: page92]zur andern
führten. Die aufwartenden Damen besaßen so viel Klugheit, oder auch
den liebenswürdigen Wunsch, so zu handeln, wie sie wünschten, daß
man ihnen thun möge, und näherten sich der Königin nicht so weit,
um sich in ihre Unterhaltung mit dem Grafen zu mischen, oder
dieselbe zu stören. Sie begnügten sich damit, die Anmuth dieses
erhabenen Paares zu bewundern, welches seine Staatsgewänder mit
fast eben so prächtigen Jagdanzügen vertauscht hatte.

		Elisabeths Jagdanzug von blaßblauer Seide mit silbernen Tressen
besetzt, glich dem der alten Amazonen und paßte daher sehr gut zu
ihrer Größe und der Würde ihrer Miene, welche das Bewußtsein ihres
Ranges und die lange Gewohnheit des Befehls fast zu männlich
gemacht hatten, um in gewöhnlichen Frauenkleidern vortheilhaft zu
erscheinen. Leicesters grüner Jagdanzug, mit Gold gestickt und mit
einem Bande versehen, woran sein Jägerhorn hing und ein Jagdmesser
statt des Schwertes, stand ihm eben so gut, wie seine andern
Kleider, die er bei Hofe, oder im Kriege trug.

		Die Unterhaltung zwischen Elisabeth und ihrem Günstlinge ist
nicht auf uns gekommen. Auch die, welche sie aus der Ferne
beobachteten, – und die Augen der Hofleute und Hofdamen sind sehr
scharf, – waren der Meinung, daß Elisabeth in ihrem Benehmen noch
nie so viel Unentschlossenheit und Zärtlichkeit gezeigt habe. Ihr
Schritt war nicht blos langsam, sondern sogar unregelmäßig, was
eine sehr ungewohnte Erscheinung bei ihr war. Ihre Blicke schienen
auf den Boden gerichtet zu sein und sprachen die furchtsame Neigung
aus, sich ihrem Begleiter zu entziehen, was bei Frauen oft ein
entgegengesetztes Streben ausdrückt. Die Herzogin von Rutland, die
sich am nächsten wagte, behauptete sogar, eine Thräne in Elisabeths
Auge, und ein Erröthen auf ihrer Wange bemerkt zu haben, und sagte
[bookmark: page93]ferner:
»Sie schlug die Blicke nieder, um die meinigen zu vermeiden; sie,
die sonst einen Löwen durch ihre Blicke gezähmt haben würde!« Zu
welchem Schlusse diese Symptome führten, ist klar genug, auch waren
sie gewiß nicht ganz grundlos. Die geheime Unterhaltung zwischen
zwei Personen verschiedenen Geschlechts entscheidet oft ihr
Schicksal, und gibt demselben eine Wendung, ganz verschieden von
der, die sie erwartet haben. Galanterie mischt sich in die
Unterhaltung, Zärtlichkeit und Leidenschaft mischen sich nach und
nach in die Galanterie. Cavaliere, so gut wie Schäferbuben, sagen
in solchen Augenblicken mehr, als sie beabsichtigen, und
Königinnen, so gut wie Dorfmädchen, hören länger zu, als sie
sollten.

		Mittlerweile wieherten die Pferde auf dem Hofplatze und nagten
ungeduldig an ihren Gebissen; die Koppelhunde bellten und die Jäger
beklagten das Verdampfen des Thaues, weil nun die Witterung nicht
halten werde. Aber Leicester hatte eine andere Jagd vor, oder, um
ihm mehr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, er wurde ohne
Ueberlegung in eine Jagd verwickelt, gleich dem muthigen Renner,
der dem Bellen der Hunde folgt, die ihm zufällig über den Weg
gelaufen sind. Die Königin – ein vollendetes und schönes Weib – der
Stolz Englands, die Hoffnung Frankreichs und Hollands, und der
Schrecken Spaniens, – hatte wahrscheinlich mit mehr als
gewöhnlicher Gunst jener Mischung romantischer Galanterie zugehört,
mit welcher sie sich so gern anreden ließ, und der Graf hatte aus
Eitelkeit, oder Ehrgeiz, oder aus beiden Veranlassungen, mehr und
mehr von jenem köstlichen Gewürz eingestreut, bis die
Zudringlichkeit zur Sprache der Liebe wurde.

		»Nein, Dudley,« sagte Elisabeth mit bebender Stimme, »nein, ich
muß die Mutter meines Volkes sein. Andere Bande, die das
niedriggeborene Mädchen glücklich machen, sind ihrer [bookmark: page94]Königin verweigert. –
Nein, Leicester, redet mir nicht weiter zu; – wäre ich wie Andere
frei, mein eigenes Glück zu berücksichtigen, – dann freilich, –
aber es kann nicht geschehen. – Schiebt die Jagd eine halbe Stunde
auf, Mylord, und verlaßt mich.«

		»Wie, Euch verlassen, hohe Frau?« sagte Leicester; »hat mein
Wahnsinn Euch beleidigt?«

		»Nein, Leicester, das nicht!« antwortete die Königin hastig;
»doch es ist Wahnsinn und darf nicht wiederholt werden. Geht – aber
nicht weit von hier – und ertheilt den Befehl, daß mir inzwischen
Niemand nahe komme.«

		Während sie so sprach, verbeugte sich Dudley tief, und entfernte
sich langsam und mit schwermüthiger Miene. Die Königin blieb
stehen, blickte ihm nach und murmelte bei sich selber: »Wäre es
möglich – wäre es nur möglich! – Aber nein – nein – Elisabeth muß
allein Englands Weib und Mutter sein.«

		Als sie so sprach, hörte sie Jemand näher kommen, und begab sich
in die Grotte, worin sich ihre unglückliche aber nur zu sehr
begünstigte Nebenbuhlerin befand.

		Wenn auch Elisabeths Gemüth durch die Unterredung, der sie
soeben ein Ende gemacht hatte, etwas ergriffen war, so besaß
dasselbe doch einen festen und entschiedenen Charakter, der bald
seine natürliche Stimmung wieder errang. Als sie mit langsamen
Schritten in den innersten Raum der Grotte ging, hatte ihr Gesicht,
ehe sie noch die Hälfte des Weges zurückgelegt, die Würde des
Ausdrucks und das Befehlende ihrer Miene wieder erlangt.

		Da bemerkte die Königin, daß ein weibliches Wesen halb hinter
einer Alabastersäule versteckt war, zu deren Fuße die klare Quelle
rauschte, welche den innersten Winkel der Grotte [bookmark: page95]einnahm. Elisabeth
dachte an die Geschichte des Numa und der Egeria, und zweifelte
nicht, daß ein italienischer Bildhauer ihr die Nymphe vorgestellt
habe, die den Römern Gesetze gab. Auch als sie näher trat, war sie
noch zweifelhaft, ob sie eine Statue, oder ein Wesen von Fleisch
und Blut vor sich sehe. Die unglückliche Emma blieb bewegungslos
stehen, unentschlossen schwankend zwischen dem Wunsche, ihre Lage
einem Wesen ihres Geschlechtes kund zu thun, und der Furcht vor der
stattlichen Gestalt, die sich ihr näherte, und die sie, obgleich
ihre Augen sie nie vorher gesehen, sogleich für die Person hielt,
welche sie wirklich war. Emma war in der Absicht von ihrem Sitze
aufgestanden, die Dame anzureden, welche allein, und wie sie
anfangs glaubte, zu so günstiger Zeit in die Grotte trat. Doch als
sie sich erinnerte, wie besorgt Leicester gewesen, daß die Königin
nichts von ihrer Verbindung erfahren möge, und sich mehr und mehr
überzeugte, daß die Person, die sie jetzt vor sich sah, Elisabeth
selber sei, stand sie mit vorgestrecktem Fuße da, während ihre
Arme, ihr Kopf und ihre Hände vollkommen bewegungslos waren, und
ihre Wange so blaß aussah, wie die Alabastersäule, an die sie sich
lehnte. Ihre Kleidung war von seegrüner Seide, und bei dem
undeutlichen Lichte, und vermöge des Faltenwurfes, einer
griechischen Nymphe ähnlich, so daß der Zweifel der Königin, ob sie
wirklich ein lebendes Wesen sei, durch alle damit in Verbindung
stehende Umstände gerechtfertigt wurde, sowie auch durch ihre
todtenblasse Wange und ihr starres Auge.

		Elisabeth blieb noch im Zweifel, selbst als sie sich ihr schon
auf wenige Schritte genähert hatte, ob sie nicht eine schön
gearbeitete Statue vor sich habe, die sich bei dem ungewissen
Lichte nicht von der Wirklichkeit unterscheiden lasse. Sie stand
daher still, und richtete ihren fürstlichen Blick mit solcher
[bookmark: page96]Schärfe
auf diesen interessanten Gegenstand, daß das Erstaunen, welches
Emma gefesselt hatte, nach und nach in Schrecken überging, und sie
ihre Augen und ihren Kopf bei dem gebietenden Blicke ihrer
Herrscherin sinken ließ. Mit Ausnahme dieser langsamen und tiefen
Beugung des Kopfes blieb sie noch immer stumm und bewegungslos.

		Aus ihrer Kleidung und dem Kästchen, welches sie instinktmäßig
in der Hand hielt, kam Elisabeth natürlich zu der Vermuthung, daß
die schöne, aber stumme Gestalt, welche sie vor sich sah, eine
Rolle in den Vorstellungen spiele, die an verschiedenen Orten
aufgeführt wurden, um sie zu überraschen, und daß die arme
Schauspielerin, vor Schrecken durch ihre Gegenwart erfüllt,
entweder die ihr zugetheilte Rolle vergessen habe, oder nicht Muth
genug besitze, dieselbe zu beginnen. Es war natürlich und der
Höflichkeit angemessen, sie etwas zu ermuthigen, und Elisabeth
sagte daher im Tone herablassender Freundlichkeit; »Nun, schöne
Nymphe dieser lieblichen Grotte, bist Du bezaubert und stumm
geworden durch die Künste des argen Zauberers, den die Menschen
Furcht nennen? – Wir sind seine geschworene Feindin, Mädchen, und
können seinen Zauber aufheben. Rede, Wir befehlen es Dir.«

		Anstatt mit ihrer Rede zu antworten, warf sich die unglückliche
Gräfin vor der Königin auf ein Knie nieder, ließ ihr Kästchen aus
der Hand fallen, schlug die Hände zusammen, und blickte der Königin
mit solchem Ausdrucke der Furcht und der Bitte in's Gesicht, daß
Elisabeth dadurch sehr gerührt wurde.

		»Was soll dies bedeuten?« fragte sie; »dies ist eine stärkere
Leidenschaft, als für diese Gelegenheit paßt. Steh auf, Mädchen, –
was willst Du von Uns?« [bookmark: page97]

		»Euren Schutz, hohe Frau,« stotterte die Unglückliche
hervor.

		»Jede Tochter Englands hat Antheil daran, so lange sie desselben
würdig ist,« versetzte die Königin; »doch Euer Kummer scheint einen
tiefern Grund zu haben, als eine vergessene Rolle. Warum und zu
welchem Zweck nehmt Ihr Unsern Schutz in Anspruch?«

		Emma besann sich rasch, was sie am besten sagen könne, um sich
aus der drohenden Gefahr zu erretten, ohne ihren Gemahl in
Verlegenheit zu bringen, und vermochte endlich, während ein Gedanke
den andern verdrängte, auf die wiederholte Frage der Königin nichts
weiter zu erwidern als: »Ach! ich weiß es nicht.«

		»Das ist Wahnsinn, Mädchen,« sagte Elisabeth ungeduldig, denn es
lag Etwas in der äußersten Verwirrung der Flehenden, was ihre
Neugierde erregte und sie zur Theilnahme stimmte. »Der Kranke muß
dem Arzte seine Krankheit sagen, und Wir sind nicht gewohnt, Fragen
so oft zu wiederholen, ohne eine Antwort zu erhalten.«

		»Ich bitte – ich flehe,« stotterte die unglückliche Gräfin
hervor – »Ich bitte um Euren gnädigen Schutz – gegen – gegen einen
gewissen Varney.« Sie wäre beinahe an dem unheilvollen Worte
erstickt, worauf die Königin sogleich einfiel.

		»Was, Varney? – Sir Richard Varney? – der Dienstmann des Lord
Leicester? – Was bist Du ihm Mädchen, oder was ist er Dir?«

		»Ich – ich – war seine Gefangene – er stellte meinem Leben nach
– und ich entfloh, um – um –«

		»Dich in meinen Schutz zu begeben, ohne Zweifel,« sagte
Elisabeth. »Er soll Dir zu Theil werden, – das heißt, wenn Du
desselben würdig bist; denn Wir wollen diese Sache auf's [bookmark: page98]Genaueste
ergründen. – Du bist,« sagte sie, indem sie einen Blick auf die
Gräfin richtete, welcher ihr in die tiefste Seele dringen sollte, –
»Du bist Emma, die Tochter des Sir Hugh Robsart von Lidcote
Hall?«

		»Verzeiht mir – verzeiht mir, gnädigste Fürstin!« sagte Emma,
die wieder aufgestanden war und sich jetzt nochmals auf ein Knie
niederließ.

		»Was sollte ich Dir verzeihen, thörichtes Mädchen?« sagte
Elisabeth; daß Du die Tochter Deines eigenen Vaters bist? Gewiß, Du
bist wahnsinnig. Nun, ich sehe, ich muß diese Geschichte zollweise
aus Dir herausbringen. – Du täuschtest Deinen alten und ehrwürdigen
Vater – Dein Blick bekennt es, – betrogst Herrn Tressilian – Dein
Erröthen beweist es – und heirathetest jenen Varney.«

		Emma sprang auf, und unterbrach die Königin lebhaft; »Nein,
gnädige Frau, – so wahr ein Gott über uns lebt, ich bin nicht das
elende Geschöpf, wofür Ihr mich haltet! ich bin nicht das Weib
jenes verächtlichen Sklaven, – jenes berechnenden Schurken! ich bin
nicht Varney's Weib! ich möchte mich lieber mit meinem Tode
vermählen!«

		Von Emma's Heftigkeit ergriffen, stand jetzt die Königin einen
Augenblick schweigend da, und erwiderte dann: »Gott sei Uns gnädig!
ich sehe, Du kannst rasch genug reden, wenn Dir der Gegenstand
gefällt. Nein, sage mir, Weib,« fuhr sie fort, denn zu ihrer
Neugierde kam jetzt noch der unbestimmte Argwohn, daß man sie
getäuscht habe, – »sage mir, Weib, – denn bei Gottes Tage, ich will
wissen, wessen Weib, oder wessen Buhlerin Du bist. Rede frei
heraus, – es wäre besser für Dich, mit einer Löwin zu scherzen, als
mit Elisabeth.«

		Auf's Aeußerste getrieben und gleichsam durch unwiderstehliche
Gewalt an den Rand des Abgrundes geschleppt, den sie [bookmark: page99]sehen aber nicht
vermeiden konnte, antwortete Emma endlich verzweiflungsvoll, da ihr
kein Augenblick zur Ueberlegung blieb: »Der Graf von Leicester weiß
Alles.«

		»Der Graf von Leicester!« rief Elisabeth in äußerstem Erstaunen.
– »Der Graf von Leicester!« wiederholte sie, indem ihr Zorn sich
entflammte. – »Weib, Du bist hiezu angestiftet, – Du belügst ihn, –
er hat nichts mit solchen Geschöpfen zu thun, wie Du bist. Du bist
bestochen, den edelsten Lord und den treuesten Cavalier in England
zu verleumden! Doch wäre er die rechte Hand Unseres Vertrauens,
oder noch theurer für Uns, so soll Dir Gehör zu Theil werden, und
zwar in seiner Gegenwart. Komm mit mir, – komm augenblicklich mit
mir!«

		Als Emma vor Schrecken zurückfuhr, was die Königin als
Bewußtsein der Schuld auslegte, ergriff sie ihren Arm und eilte mit
raschen Schritten aus der Grotte, den Hauptgang dahin, und
schleppte die erschreckte Gräfin mit sich fort, die mit äußerster
Anstrengung nur soeben mit der beleidigten Königin Schritt halten
konnte.

		Leicester war in diesem Augenblicke der Mittelpunkt einer
glänzenden Gruppe von Herren und Damen, welche unter einem
Säulengange versammelt waren, der den Schluß der Allee bildete. Die
Gesellschaft hatte sich an jenem Orte versammelt, um die Befehle
Ihrer Majestät zu erwarten, wenn die Jagdpartie vor sich gehen
solle, und man kann sich ihr Erstaunen vorstellen, als sie, anstatt
die Königin mit ihrer gewohnten gemessenen Würde auf sich zukommen
zu sehen, sie dieselbe so rasch gehen sahen, daß sie mitten unter
ihnen war, ehe sie es noch gewahr wurden, und dann mit Furcht und
Erstaunen bemerkten, daß ihr Gesicht von Zorn und Aufregung
geröthet, und ihr Haar von der hastigen Bewegung aufgelöst [bookmark: page100]war, und
daß ihre Augen funkelten, als wenn der Geist Heinrichs des Achten
seine Tochter beseele. Auch waren sie nicht weniger erstaunt beim
Erscheinen des blassen, abgemagerten, halbtodten und noch immer
liebenswürdigen Frauenzimmers, welches die Königin mit einer Hand
kräftig aufrecht erhielt, während sie mit der anderen den Damen und
Herren, welche sich in dem Gedanken zu ihr drängten, daß sie
plötzlich krank geworden sei, auf die Seite zu treten winkte. »Wo
ist der Graf von Leicester?« sagte sie in einem Tone, der alle
umstehenden Hofleute mit Erstaunen füllte. – »Tretet vor, Mylord
von Leicester!«

		Wenn an einem heiteren Sommertage ein Blitzstrahl aus dem klaren
blauen Himmelsgewölbe herunterführe, und die Erde dicht vor den
Füßen eines sorglosen Wanderers zerspaltete, so könnte er den
unerwartet vor ihm eröffneten Abgrund nicht mit halb so großem
Entsetzen ansehen, als Leicester bei dem Anblick empfand, der sich
ihm so plötzlich darstellte. Er hatte in dem Augenblicke mit kluger
Affectation und Verstellung, als verstehe er ihre Bedeutung nicht,
die halb ausgesprochenen, halb angedeuteten Glückwünsche
angenommen, welche ihm die Hofleute wegen der Gunst der Königin
machten, die während der Unterredung an jenem Morgen offenbar den
höchsten Gipfel erreicht hatte, woraus die Meisten die Folgerung
zogen, daß er sich von ihres Gleichen zu ihrem Herrn erheben werde.
Und nun, während das gemäßigte, aber doch stolze Lächeln, womit er
diese Andeutungen zurückwies, noch auf seiner Wange spielte, eilte
die Königin mit furchtbar aufgeregten Leidenschaften in den Kreis,
und unterstützte, dem Anscheine nach ohne Anstrengung, mit einer
Hand die blasse und schwankende Gestalt seines hinsterbenden
Weibes, während sie mit der andern auf ihre halbtodten Züge
deutete, und mit einer Stimme fragte, [bookmark: page101]die den Ohren des
erstaunten Staatsmannes gleich dem letzten schrecklichen
Trompetentone erschallte, welcher Leib und Seele vor den
Richterstuhl fordern soll: »Kennst Du dieses Weib?«

		Wie bei dem Tone jener letzten Trompete der Schuldige die Berge
anrufen wird, ihn zu bedecken, so rief Leicester in seinen Gedanken
den stattlichen Bogen an, den er in seinem Stolze erbaut hatte, aus
seinen Fugen zu gehen, und sie Alle unter seinen Ruinen zu
begraben. Doch die wohlverbundenen Steine blieben fest, und der
stolze Besitzer selbst, wie von einem wirklichen Drucke zur Erde
niedergebogen, kniete vor Elisabeth hin, und berührte mit der Stirn
die marmornen Quadersteine worauf er stand.

		»Leicester,« sagte Elisabeth mit einer Stimme, die vor
Leidenschaft erbebte, »könnte ich denken, daß Du Dein Spiel mit mir
getrieben, – mit mir, Deiner Gebieterin, – mit mir, Deiner
vertrauensvollen und nur zu parteiischen Herrscherin, – bei Allem,
was heilig ist, falscher Lord, so wäre Dein Kopf in eben so großer
Gefahr, wie nur je der Deines Vaters!«

		Leicester fühlte sich nicht unschuldig, doch besaß er Stolz, und
dieser hielt ihn aufrecht. Langsam erhob er sein Gesicht, welches
von streitenden Bewegungen geröthet und angeschwollen war, und
erwiderte nur: »Mein Kopf kann nur nach dem Urtheilspruch meiner
Pairs fallen, – vor ihnen will ich meine Sache führen, und nicht
vor einer Fürstin, die meine treuen Dienste auf solche Weise
vergilt.«

		»Was, Mylord?« sagte Elisabeth, indem sie sich umblickte, »ich
glaube gar, man trotzt Uns, – man trotzt Uns in dem Schlosse,
welches Wir diesem stolzen Manne verliehen haben! – Mylord
Shrewsbury, Ihr seid Marschall von England, nehmt ihn wegen
Hochverraths gefangen.« [bookmark: page102]

		»Wen meinen Ihre Majestät?« fragte Shrewsbury mit großem
Erstaunen, denn er war in dem Augenblicke erst zu der Gruppe
getreten.

		»Wen sollte ich meinen, als jenen Verräther Dudley, Grafen von
Leicester! – Vetter von Hunsdon, laßt Eure Garde aufmarschiren und
bringt ihn augenblicklich in Gewahrsam. – Eile, Kerl, sage ich
Dir!«

		Hunsdon, ein rauher alter Krieger, der wegen seiner
Verwandtschaft mit den Boleyn's sich größere Freiheit gegen die
Königin herauszunehmen pflegte, als die meisten Andern, erwiderte
unerschrocken: »Und wahrscheinlich werden mich Ihre Majestät morgen
in den Tower schicken, weil ich zu große Eile angewendet habe. Ich
bitte Euch ruhig zu sein.«

		»Ruhig! – Gottes Leben!« rief die Königin, – »nenne mir das Wort
nicht, – Du weißt nicht, wessen er sich schuldig gemacht hat!«

		Emma, die sich während dieser Zeit etwas gefaßt hatte, und die
ihren Gemahl in der äußersten Gefahr glaubte, vergaß ihr eigenes
Unrecht, ihre Gefahr bei ihrer Besorgniß seinetwegen, warf sich vor
der Königin nieder, und umfaßte ihre Knie, während sie ausrief: »Er
ist schuldlos, gnädigste Frau, – er ist schuldlos, – Niemand kann
dem edlen Leicester Etwas zur Last legen.«

		»Wie, Du Närrin,« antwortete die Königin, »sagtest Du nicht
selber, daß der Graf von Leicester um Deine ganze Geschichte
wisse?«

		»Sagte ich das?« erwiderte die unglückliche Emma, ohne
Berücksichtigung ihres eigenen Interesses. »O, wenn ich es that, so
habe ich schändlich gelogen. So wahr Gott lebt, ich glaube, er
hegte nie einen Gedanken, der mich verletzen konnte.«

		»Weib!« rief Elisabeth, »ich will wissen, wer Dich hiezu [bookmark: page103]bewogen
hat; oder mein Zorn – und der Zorn der Könige ist ein flammendes
Feuer – soll Dich verzehren und verbrennen, wie Unkraut im
Ofen.«

		Als die Königin diese Drohung aussprach, rief Leicesters
besserer Engel seinen Stolz zu Hülfe, und zeigte ihm, daß er sich
auf immerdar entehren würde, wollte er sich durch das großmüthige
Einschreiten seiner Frau Schutz verschaffen, und sie zum Dank für
ihre Güte der Rache der Königin Preis geben. Schon hatte er sein
Haupt mit der Würde eines Mannes von Ehre erhoben, um seine
Verheirathung einzugestehen, und sich für den Beschützer der Gräfin
zu erklären, als Varney, der seines Herrn böser Genius zu sein
schien, mit unordentlicher Kleidung herbeieilte.

		»Was bedeutet diese Zudringlichkeit?« fragte Elisabeth.

		Mit der Miene eines Mannes, der von Kummer und Verwirrung
überschüttet ist, warf sich Varney zu ihren Füßen nieder, und rief:
»Verzeihung, gnädigste Frau, Verzeihung! – oder laßt wenigstens
Eure Gerechtigkeit das Vergehen an mir rächen, da ich der Schuldige
bin; aber verschont meinen edlen und großmüthigen, meinen
unschuldigen Herrn und Patron.«

		Emma, die noch kniete, sprang auf, als sich der verhaßte Mann
ihr näherte, und war im Begriff zu Leicester zu fliehen, als sie
plötzlich durch die Unentschlossenheit und Schüchternheit, welche
seine Blicke beim Erscheinen seines Vertrauten angenommen,
zurückfuhr, einen leisen Schrei ausstieß und ihre Majestät bat, sie
in den tiefsten Kerker des Schlosses setzen zu lassen, und mit ihr
wie mit dem ärgsten Verbrecher zu verfahren, – »aber verschont
mich,« rief sie, »mit dem Anblicke jenes schändlichen und
schamlosen Schurken!«

		»Und warum, mein Kind?« fragte die Königin, von einem [bookmark: page104]neuen
Antriebe bewegt; »was hat dieser falsche Ritter Dir gethan?«

		»Unendliches Leid und die ärgste Beleidigung hat er mir
angethan, – er hat Zwietracht ausgesäet, wo doch vor Allem Friede
sein sollte. Ich werde wahnsinnig, wenn ich ihn noch länger
ansehe.«

		»Ei, ich glaube, Du bist schon auf gutem Wege dazu,« antwortete
die Königin. – »Mylord Hunsdon, seht nach diesem armen,
unglücklichen, irren Frauenzimmer, laßt sie sicher und anständig
unterbringen, bis Wir sie wieder vor Uns rufen.«

		Zwei oder drei Hofdamen, entweder durch ein so interessantes
Wesen zum Mitleid bewogen, oder aus irgend einem andern
Beweggrunde, boten ihre Dienste an, sie zu beaufsichtigen; doch die
Königin antwortete kurz: »Meine Damen, das geschieht nicht. – Ihr
habt, Gott sei Dank, Alle scharfe Ohren und rasche Zungen, – unser
Vetter Hunsdon hat sehr taube Ohren, und eine rauhe, dabei aber
sehr langsame Zunge. – Hunsdon, seht darauf, daß Niemand mit ihr
redet.«

		»Bei der heiligen Jungfrau!« sagte Hunsdon, indem er Emma's fast
ohnmächtige Gestalt in seine kräftigen Arme nahm, »sie ist ein
liebenswürdiges Kind, und obgleich Ihre Majestät ihr eine rauhe
Wärterin gegeben haben, so ist es doch eine theilnehmende. Sie ist
so sicher bei mir, wie eine von meinen eigenen Töchtern.«

		Mit diesen Worten trug er sie ohne Widerstand und fast bewußtlos
fort. Sein graues Haar und sein langer Bart vermischten sich mit
ihren lichtbraunen Locken, als ihr Kopf an seiner starken Schulter
ruhte. Die Königin folgte ihm mit den Augen, sie hatte bereits,
vermöge ihrer Selbstbeherrschung, die einen so nöthigen Theil der
Eigenschaften eines Herrschers bildet, jede Spur ihrer Aufregung
verwischt, und [bookmark: page105]schien auch die Erinnerung an diesen
Ausbruch der Leidenschaft bei den Zuschauern vernichten zu wollen.
»Lord Hunsdon,« sagte sie, »ist eine rauhe Wärterin für ein so
zartes Kind.«

		»Lord Hunsdon,« sagte der Dechant von St. Asaph, »ohne damit
seine edleren Eigenschaften verkleinern zu wollen, führt eine sehr
freie Sprache, und schmückt seine Unterhaltung etwas zu reichlich
mit grausamen und abergläubischen Flüchen aus, welche zugleich nach
dem Heidenthume und dem Pfaffenthume schmecken.«

		»Der Fehler liegt an seinem Blute, Herr Dechant,« sagte die
Königin, indem sie sich heftig zu dem Geistlichen umwendete; »und
Ihr könnt mir denselben Fehler vorwerfen. Die Boleyn's sprachen
immer hitzig und frei heraus, und waren mehr geneigt, ihre
Ueberzeugung auszusprechen, als sorgfältig ihre Ausdrücke zu
wählen. Bei meinem Wort! – ich hoffe, in dieser Betheuerung liegt
keine Sünde, – ich zweifle, daß es durch die Vermischung mit dem
Blute der Tudor sehr abgekühlt worden.«

		Als sie diese letzte Bemerkung machte, lächelte sie gnädig, und
blickte sich verstohlen nach Leicester um, dem sie, vermöge des
ungegründeten Verdachtes, durch ihre Heftigkeit Unrecht gethan zu
haben glaubte.

		Die Königin fand den Grafen nicht in der Stimmung, das
Anerbieten zur Aussöhnung anzunehmen. Seine Blicke waren mit zu
später Reue der Gestalt gefolgt, welche Hunsdon so eben
fortgetragen hatte, und ruhten jetzt finster auf dem Boden; doch
mehr – so schien es Elisabeth wenigstens – mit dem Ausdrucke eines
Mannes, der eine ungerechte Beschimpfung erlitten hat, als eines,
der sich einer Schuld bewußt ist. Sie wendete sich zornig von ihm,
und sagte zu Varney: »Redet, Sir Richard, und erklärt diese
Räthsel, – Ihr besitzt Verstand [bookmark: page106]und wißt Eure Zunge zu gebrauchen,
wonach Wir Uns anderswo vergebens umsehen.«

		Während sie dies sprach, warf sie Leicester noch einen zornigen
Blick zu, indem der verschlagene Varney sich beeilte, seine
Geschichte zu erzählen.

		»Das durchdringende Auge Ihrer Majestät,« sagte er, »hat bereits
die schreckliche Krankheit meiner geliebten Dame entdeckt, die ich,
so unglücklich ich auch deshalb bin, nicht in dem Zeugnisse des
Arztes wollte aussprechen lassen, da ich das verbergen wollte, was
jetzt mit um so größerem Scandal ausgebrochen ist.«

		»So ist sie denn geistesabwesend?« fragte die Königin, – »in der
That, Wir zweifeln nicht daran, – ihr ganzes Benehmen beweist es.
Ich fand sie in einem Winkel jener Grotte versteckt, und jedes
Wort, was sie sprach, – und welches ich ihr wie auf der Folter
auspressen mußte, widerrief sie sogleich. Doch wie kam sie hieher?
Warum hattet Ihr sie nicht in sicherem Gewahrsam?«

		»Gnädigste Fürstin,« sagte Varney, »der würdige Mann, unter
dessen Obhut ich sie zurückließ, Herr Anton Foster, ist eben jetzt
angekommen, so schnell nur ein Pferd galloppiren kann, um mich von
ihrer Flucht zu benachrichtigen, die sie mit der eigenthümlichen
Kunst ausführte, welche den mit dieser Krankheit behafteten
Personen eigen ist. Er ist zum Verhör bereit.«

		»Das soll ein ander Mal geschehen,« sagte die Königin. »Doch,
Sir Richard, Wir beneiden Euch Euer häusliches Glück nicht; Eure
Dame schalt bitter auf Euch, und schien ohnmächtig werden zu
wollen, als sie Euch erblickte.«

		»Das ist die Art der Personen in ihrer Lage,« antwortete Varney,
»daß sie beständig gegen Die am meisten aufgebracht sind, die ihnen
in ihren bessern Stunden am theuersten sind.« [bookmark: page107]

		»Wir haben in der That davon gehört und glauben daran,« sagte
Elisabeth.

		»Ist es denn Ihrer Majestät Wille,« sagte Varney, »daß meine
unglückliche Gattin dem Schutze ihrer Freunde überliefert
werde?«

		Leicester fuhr zurück, überwand aber seine Aufregung vermöge
einer heftigen Anstrengung, während Elisabeth zornig antwortete:
»Ihr seid etwas zu hastig, Herr Varney; Wir wollen vorher einen
Bericht über den Gesundheits- und Gemüthszustand der Dame von
Unserm Leibarzte Masters haben, und dann über das Weitere verfügen.
Ihr sollt indeß Erlaubniß haben, sie zu besuchen, daß wenn irgend
ein Streit zwischen Euch obwaltet, – was, wie Wir gehört haben,
auch zwischen liebenden Ehepaaren vorfällt, – Ihr denselben
ausgleichen mögt, ohne weitern Scandal bei Hofe, und ohne Uns zu
belästigen.«

		Varney verbeugte sich tief, und antwortete nichts weiter.
Elisabeth sah wieder den Grafen von Leicester an, und sagte mit
einer Herablassung, die nur aus dem innigsten Interesse hervorgehen
konnte: »Zwietracht, wie der italienische Dichter sagt, findet
ihren Weg selbst in friedliche Klöster, sowie in den Schooß der
Familien, und Wir fürchten, daß auch Unsere Garden und Thürsteher
sie schwerlich von Unserem Hofe ausschließen werden. Mylord von
Leicester, Ihr fühlt Euch gekränkt von Uns, und Wir haben ein
Recht, Uns von Euch gekränkt zu fühlen. Wir wollen des Löwen Rolle
übernehmen und zuerst verzeihen.«

		Leicester glättete seine Stirn mit einiger Anstrengung; doch
diese Scene hatte ihn zu tief ergriffen, als daß seine Ruhe
sogleich wieder zurückkehren konnte. Er sagte indeß Alles, was der
Augenblick erforderte, daß er nicht das Glück habe, zu verzeihen,
[bookmark: page108]weil
Die, welche ihm gebiete dies zu thun, ihn nicht beleidigen
könne.

		Elisabeth schien mit dieser Antwort zufrieden, und sprach ihren
Wunsch aus, die Morgenbelustigung zu beginnen. Die Hörner ertönten,
– die Hunde bellten, – die Pferde bäumten sich, doch die Cavaliere
und Damen begaben sich zu den Vergnügungen, wozu sie aufgefordert
wurden, in sehr verschiedener Stimmung von der, womit sie
aufgestanden waren. Es war Zweifel, Furcht und Erwartung auf jeder
Stirn und Intrigue in jedem Geflüster zu bemerken.

		Blount nahm die Gelegenheit wahr, Raleigh in's Ohr zu flüstern:
»Dieser Sturm kam gleich dem Ostwind auf dem mittelländischen
Meere.«

		»Plötzlich und veränderlich,« antwortete Raleigh in demselben
Tone.

		»Gott sei Dank, daß Tressilian bei diesem Orkan nicht auf hoher
See war,« sagte Blount, »er hätte schwerlich dem Schiffbruche
entgehen können, da er seine Segel nicht nach dem Hofwinde zu
richten weiß.«

		»Du hättest ihn ja unterrichten können,« sagte Raleigh.

		»Nun, ich habe meine Zeit eben so gut benutzt, wie Du, Sir
Walter,« versetzte der ehrliche Blount. »Ich bin Ritter so gut wie
Du, und zwar noch früher dazu erwählt.«

		»Nun, Gott stärke deinen Verstand,« sagte Raleigh; »doch ich
wollte, ich wüßte, was eigentlich mit Tressilian vorgeht. Er sagte
mir diesen Morgen, er würde sein Zimmer nicht eher verlassen, als
bis zwölf Stunden um wären, wozu er durch ein Versprechen verbunden
sei. Wenn er von dem Wahnsinn dieser Dame hört, wird auch seine
Schwäche nicht dadurch [bookmark: page109]geheilt werden. Wir haben gerade Vollmond,
und dann arbeitet das menschliche Gehirn wie Hefen. Aber höre, man
bläst zum Aufsitzen. Laß uns unsere Pferde besteigen, Blount, wir
jungen Ritter müssen unsere Sporen verdienen.«

	
		
		Zehntes Kapitel.

		– – – Aufrichtigkeit,

Du erste aller Tugenden! laß keinen

Der Sterblichen den graden Weg verlassen –

Sollt' auch die Erd' sich öffnen, aus dem Abgrund

Der Höll' Zerstörung brüllen – der Verstellung

Gewund'nen Weg zu wählen.

		Douglas.

		Erst nach einer langen und glücklichen Jagd und einem Festmahle,
welches nach der Rückkehr der Königin in das Schloß eingenommen
wurde, fand sich Leicester endlich mit Varney allein, von dem er
jetzt alle Einzelheiten in Betreff der Flucht der Gräfin erfuhr,
wie Foster dieselben nach Kenilworth gebracht, der sich in seinem
Schrecken wegen der Folgen sogleich auf den Weg gemacht hatte. Da
Varney bei seiner Erzählung besondere Sorge trug zu verschweigen,
daß man die Gesundheit der Gräfin habe gefährden wollen, was sie zu
dem verzweifelten Entschlusse getrieben, war Leicester sehr
aufgebracht über den Leichtsinn seiner Gattin, womit dieselbe seine
strengsten Befehle übertreten und ihn Elisabeths Rache ausgesetzt
hatte, weil er es sich nicht anders denken konnte, als daß sie
diesen verzweifelten Schritt aus [bookmark: page110]eifersüchtiger Ungeduld gethan habe,
ihren rechtmäßigen Rang einzunehmen.

		»Ich habe dieser Tochter eines unbekannten Ritters zu Devonshire
den stolzesten Namen in England gegeben,« sagte er. »Ich habe sie
zur Theilnehmerin meines Glückes gemacht. Ich verlange nur ein
wenig Geduld von ihr, ehe sie sich auf den vollen Strom ihrer Größe
hinauswagt, und das thörichte Weib setzt lieber sich und mich dem
Schiffbruch aus, verwickelt mich in tausend Wirbel, und zwingt mich
zu tausend Täuschungen, die mir in meinen eigenen Augen Schande
bringen, als noch eine kurze Zeit länger in der Dunkelheit zu
verweilen, für welche sie geboren war. – So liebenswürdig, so
zärtlich, so treu zu sein – und doch in einer so wichtigen Sache
nicht so viel Geduld zu haben, wie man von dem einfältigsten Narren
erwarten sollte – dabei reißt meine Geduld.«

		»Ihr werdet noch gut genug durchkommen,« sagte Varney, »wenn
Mylady sich nur leiten läßt, und den Charakter annimmt, den der
Augenblick erfordert.«

		»Es ist nur zu wahr, Sir Richard,« sagte Leicester, »es gibt in
der That kein anderes Mittel. Ich habe sie in meiner Gegenwart Dein
Weib nennen hören, ohne zu widersprechen. Sie muß den Titel
behalten, bis sie weit von Kenilworth entfernt ist.«

		»Und noch weit später,« sagte Varney, und setzte dann
augenblicklich hinzu; »denn ich muß hoffen, daß es noch ziemlich
lange währen wird, ehe sie den Titel Lady Leicester führen kann –
ich fürchte, es wird schwerlich während der Lebenszeit der Königin
mit Sicherheit geschehen können. Doch Ew. Herrlichkeit sind der
beste Richter, da Ihr allein wißt, wie weit Ihr in Eurem
Liebesverhältnisse mit Elisabeth gekommen seid.«

		»Du hast Recht, Varney,« sagte Leicester, »ich habe [bookmark: page111]diesen
Morgen zugleich als ein Narr und als ein Schurke gehandelt, und
wenn Elisabeth von meiner unglücklichen Verheirathung hört, so muß
sie sich mit der vorbedachten Verachtung behandelt wähnen, welche
die Frauen nimmer verzeihen. Wir sind heute dem Bruch sehr nahe
gewesen, und müssen, wie ich fürchte, zu diesem Punkte
zurückkehren.«

		»Ist ihre Rache denn so unerbittlich?« fragte Varney.

		»Weit entfernt,« versetzte der Graf; »heute ist sie nur zu
herablassend gewesen, mir Gelegenheit zu geben, mein hitziges
Temperament zu besänftigen.«

		»Ja,« antwortete Varney, »die Italiener sagen mit Recht: in
Streitigkeiten zwischen Liebenden ist die Partei, welche am meisten
liebt, immer am meisten geneigt, die größte Schuld auf sich zu
nehmen. – Wenn also die Heirath mit jener Dame könnte verheimlicht
werden, so steht Ihr mit Elisabeth, wie früher.«

		Leicester seufzte und schwieg einen Augenblick, ehe er
antwortete:

		»Varney, ich glaube, Du bist mir treu, und ich will Dir Alles
sagen. Ich stehe nicht, wo ich stand. Ich habe mit Elisabeth
gesprochen – ich weiß nicht, unter welchem tollen Einflusse – über
einen Gegenstand, den man nicht beseitigen kann, ohne jedes
weibliche Gefühl lebhaft zu berühren, was ich aber nicht fortsetzen
kann und darf. Sie kann mir nimmer verzeihen, daß ich sie veranlaßt
habe, diese menschlichen Leidenschaften an den Tag zu legen.«

		»Wir müssen indeß doch etwas thun,« sagte Varney, »und zwar sehr
bald.«

		»Es ist nichts zu thun,« antworte Leicester verzweiflungsvoll.
»Ich gleiche einem Manne, der lange Zeit eine gefahrvolle Klippe
hinaufgeklettert ist, und wenn er nur noch einen Schritt [bookmark: page112]von dem
Gipfel entfernt ist, plötzlich sein Fortschreiten gehemmt sieht,
während ihm auch die Rückkehr abgeschnitten ist. Ich sehe über mir
den Gipfel, welchen ich nicht erreichen kann – unter mir den
Abgrund, in den ich hinabstürzen muß, sobald ich meine Hand
loslasse und mein schwindliches Gehirn noch mehr dazu beiträgt,
mich von meinem gegenwärtigen Standpunkte herabzustürzen.«

		»Denkt besser von Eurer Lage, Mylord,« sagte Varney – »laßt uns
den Versuch wagen, wozu Ihr eben jetzt Eure Einwilligung gegeben.
Wenn Elisabeth von Eurer Heirath keine Kunde erhält, so kann Alles
noch gut gehen. Ich will sogleich selber zu der Dame, sie haßt
mich, weil ich bei Eurer Herrlichkeit, wie sie mit Recht argwöhnt,
dem widersprochen habe, was sie ihre Rechte nennt. Mir liegt nichts
an ihren Vorurtheilen – sie soll mich anhören; und ich will ihr
solche Gründe vorlegen, dem Drange der Umstände nachzugeben, daß
ich nicht zweifle, ihre Einwilligung zu allen Maßregeln
zurückzubringen, welche die Umstände nur immer verlangen
mögen.«

		»Nein, Varney,« sagte Leicester; »ich habe bedacht, was zu thun
ist, und will selber mit Emma reden.«

		Jetzt war Varney an der Reihe, um seiner selbst willen den
Schrecken zu empfinden, an dem er sich stellte allein seines
Patrons wegen Theil zu nehmen. »Ew. Herrlichkeit wollen doch nicht
selber mit der Dame reden?«

		»Es ist mein fester Vorsatz,« sagte Leicester; »hole mir einen
von den Livreemänteln, ich will als Dein Diener an der Schildwache
vorbei. Du hast ja freien Zutritt zu ihr.«

		»Aber Mylord –«

		»Ich will kein Aber,« versetzte Leicester; »so soll es
sein und nicht anders. Hunsdon schläft im Saintlowe-Thurme, wie
[bookmark: page113]ich
glaube. Wir können von diesem Zimmer auf einem geheimen Gange
dorthin gehen, ohne die Gefahr, irgend Jemandem dort zu begegnen.
Und wenn mich auch Hunsdon sähe, er ist mehr mein Freund als mein
Feind, und hartköpfig genug, um Alles zu glauben, was man ihm
vorsagt. Hole mir augenblicklich den Mantel.«

		Varney hatte keinen andern Ausweg, als zu gehorchen. In wenig
Minuten war Leicester in den Mantel gehüllt, zog seine Mütze über
die Augenbrauen, und folgte Varney den geheimen Gang dahin, welcher
mit Hunsdons Zimmern in Verbindung stand, wo kaum zu befürchten
war, Jemandem zu begegnen, und kaum Licht genug, um seine Neugierde
zu befriedigen. Sie kamen aus einer Thür heraus, wo Lord Hunsdon
mit militärischer Vorsicht eine Schildwache aufgestellt hatte,
einen von seinen Dienstleuten aus dem nördlichen England, welcher
Sir Richard Varney und seinen Begleiter sogleich einließ, und nur
in seinem nördlichen Dialecte sagte: »Ich wollte nur, Du könntest
die wahnsinnige Dame dort zur Ruhe bringen, denn ihr Gestöhn ist
meinen Ohren so unangenehm, daß ich lieber auf einem Schneehügel zu
Catlow die Schildwache stehen wollte.«

		Sie traten hastig ein und machten die Thüre hinter sich zu.

		»Nun möge der Teufel, wenn es einen gibt,« sagte Varney zu sich
selber, »seinem Anhänger in Todesgefahr beistehen, denn mein Boot
ist unter die Klippen gerathen.«

		Die Gräfin Emma saß mit aufgelöstem Haar und ungeordneten
Kleidern in tiefster Niedergeschlagenheit auf einem Lager, und
wurde aus diesem Zustande durch das Oeffnen der Thür erweckt. Sie
drehte sich schnell um, richtete ihr Auge auf Varney und rief:
»Elender! bist Du gekommen, einen neuen schändlichen Plan zu
schmieden?«

		Leicester unterbrach ihre Vorwürfe, indem er vortrat, [bookmark: page114]seinen
Mantel fallen ließ, und mehr mit gebieterischer, als zärtlicher
Stimme sagte: »Mit mir, Madame, nicht mit Sir Richard Varney habt
Ihr zu verhandeln.«

		Wie auf einen Zauberschlag veränderte sich das Gesicht und das
Benehmen der Gräfin. »Dudley!« rief sie »Dudley! bist Du endlich
gekommen?« Und mit Blitzesschnelle eilte sie auf ihren Gatten zu,
umschlang seinen Hals und überhäufte ihn mit Liebkosungen, ohne auf
Varney's Gegenwart zu achten, während sie sein Gesicht mit einem
Thränenstrome benetzte, und zu gleicher Zeit die zärtlichsten
Ausdrücke murmelte, welche die Liebe ihre Anhänger lehrt.

		Leicester glaubte Grund zu haben, auf seine Gattin zu zürnen,
weil sie seine Befehle überschritten und ihn in die gefährliche
Lage gebracht hatte, worin er sich diesen Morgen befunden. Doch wie
konnte das Mißfallen bei diesen Beweisen der Zärtlichkeit Stand
halten, die ihm von einem, selbst bei der Nachlässigkeit ihrer
Kleidung, und den ungünstigen Wirkungen der Furcht und des Kummers
so liebenswürdigen Wesen zu Theil wurden?

		Er empfing und erwiderte ihre Liebkosungen mit Zärtlichkeit, die
mit Schwermuth gemischt war; doch schien sie die letztere kaum zu
bemerken, bis das erste Entzücken ihrer Freude vorüber war, als sie
ihm ängstlich in's Gesicht sah und fragte, ob er krank sei?

		»Körperlich nicht, Emma,« war seine Antwort.

		»Dann werde auch ich wieder wohl sein. – O, Dudley! ich bin
krank gewesen, seit wir uns zuletzt gesehen! – Denn ich nenne die
schreckliche Begegnung an diesem Morgen kein Wiedersehen. Ich bin
in Krankheit, Kummer und Gefahr gewesen. – Aber Du bist da, und
Alles ist wieder Freude, Gesundheit und Sicherheit.« [bookmark: page115]

		»Ach, Emma,« sagte Leicester, »Du hast mich zu Grunde
gerichtet!«

		»Ich, Mylord?« sagte Emma, indem das freudige Roth plötzlich von
ihrer Wange wich – »wie konnte ich Dem Leid zufügen, den ich mehr
liebe, als mich selbst?«

		»Ich will Dir keine Vorwürfe machen, Emma,« versetzte der Graf;
»aber bist Du nicht hier gegen meinen ausdrücklichen Befehl – und
bringt Deine Gegenwart nicht Dich und mich in Gefahr?«

		»Ist das wirklich der Fall?« rief sie lebhaft; »warum bin ich da
noch einen Augenblick länger hier? O, wenn Du wüßtest, welche
Furcht mich trieb, Cumnor Place zu verlassen! – Doch ich will
nichts von mir selber sagen – nur wenn es anders sein könnte,
möchte ich nicht gern dorthin zurückkehren; doch wenn Eure
Sicherheit davon abhängt –«

		»Wir wollen an einen andern Aufenthaltsort denken, Emma,« sagte
Leicester, »und Du sollst auf eins meiner nördlichen Schlösser, und
zwar, was auf einige Tage nöthig sein wird, als Varney's
Gattin.«

		»Wie, Mylord von Leicester?« sagte die Dame, indem sie sich aus
seiner Umarmung losmachte, »Eurem Weibe gebt Ihr diesen entehrenden
Rath, sich für die Gattin eines Andern auszugeben, und noch dazu
für die Gattin dieses Varney?«

		»Madame, ich spreche im Ernst, – Varney ist mein treuer und
ergebener Diener, und in meine tiefsten Geheimnisse eingeweiht. Ich
möchte lieber meine rechte Hand, als seinen Beistand in diesem
Augenblicke verlieren. Ihr habt keine Ursache, ihn so zu verachten,
wie Ihr thut.«

		»Ich könnte einen Grund angeben, Mylord,« versetzte die Gräfin,
»und ich sehe, wie selbst er seine Fassung verliert. Doch
er, der zu Eurer Sicherheit so nöthig ist, wie Eure [bookmark: page116]rechte Hand, ist vor
jeder Anklage von mir geschützt. Möge er Euch treu sein; und damit
er Euch treu bleiben möge, so vertraut ihm nicht zu viel an. Doch
es ist genug gesagt, daß ich nicht anders, als mit Gewalt mit ihm
gehe, auch würde ich ihn nicht als meinen Gatten anerkennen, und
wären alle –«

		»Es ist eine kurze Täuschung, Madame,« sagte Leicester,
aufgebracht über ihren Widerstand, »die für uns Beide nöthig ist,
da Ihr mich durch Eure weibliche Laune, oder den voreiligen Wunsch
in Gefahr gebracht habt, Euch eines Ranges zu bemächtigen, wozu ich
Euch das Recht gab nur unter der Bedingung, daß unsere Heirath zur
Zeit geheim bleiben sollte. Wenn mein Vorschlag Euch mißfällt, so
muß ich Euch sagen, daß Ihr es seid, die denselben nothwendig
macht. Es ist kein anderes Mittel vorhanden, – Ihr müßt thun, was
Eure eigene ungeduldige Thorheit nothwendig gemacht hat, und ich
befehle es Euch an.«

		»Ich kann Eure Befehle nicht mit denen der Ehre und des
Gewissens in die Wagschale legen, Mylord,« sagte Emma. »In diesem
Falle will ich Euch nicht gehorchen. Ihr möget zu Eurer Schande
gelangen, wohin diese krummen Wege unvermeidlich führen müssen;
doch ich will nichts thun, was meine Ehre verletzen könnte. Wie
könntet Ihr, Mylord, mich wieder als eine reine und keusche Gattin
anerkennen, würdig Euren Rang zu theilen, wenn ich unter diesem
Charakter, als das vorgebliche Weib eines so verworfenen Menschen,
wie Euer Diener Varney ist, durch's Land gezogen wäre?«

		»Mylord,« sagte Varney dazwischentretend, »Mylady ist
unglücklicherweise zu sehr gegen mich eingenommen, um auf meinen
Vorschlag zu hören; doch wahrscheinlich weiß sie einen bessern
Vorschlag. Sie hat viel Einfluß bei Herrn Edmund Tressilian, und
könnte ihn ohne Zweifel leicht bewegen, sie [bookmark: page117]nach Lidcote Hall zu
begleiten, wo sie so lange bleiben könnte, bis die Zeit die
Enthüllung dieses Geheimnisses gestattet.«

		Leicester schwieg, und blickte Emma lebhaft an, während sich
plötzlich Verdacht und Mißvergnügen in seinem Gesichte zu zeigen
schien.

		Die Gräfin sagte nur: »Wollte Gott, ich wäre in meines Vaters
Hause! – Als ich es verließ, dachte ich nicht daran, daß ich
Seelenruhe und Ehre zurücklassen müsse.«

		Varney fuhr mit bedächtigem Tone fort: »Ohne Zweifel wird dies
die Nothwendigkeit herbeiführen, Fremde in Mylords Geheimniß
einzuweihen; doch wird die Gräfin für die Ehre des Herrn Tressilian
Bürgschaft leisten müssen, und für solche von der Familie ihres
Vaters –«

		»Still, Varney,« sagte Leicester, »beim Himmel, ich stoße Dir
den Dolch durch den Leib, wenn Du Tressilian noch ein Mal als den
Theilnehmer meiner Geheimnisse nennst!«

		»Und warum nicht?« fragte die Gräfin; »wenn diese Geheimnisse
nicht vielleicht besser für einen Mann, wie Varney, passen, als für
einen von unbefleckter Ehre und Redlichkeit. – Mylord, Mylord,
richtet keine zornigen Blicke auf mich, – es ist Wahrheit, und ich
bin es, die sie redet. Ich that Tressilian einst um Euretwillen
Unrecht, – ich will ihm kein weiteres Unrecht thun, indem ich
schweige, wenn seine Ehre in Frage gezogen wird. Ich kann es
unterlassen,« setzte sie zu Varney gewendet hinzu, »dem Heuchler
die Maske vom Gesicht zu reißen, doch kann ich nicht zugeben, daß
die Tugend in meiner Gegenwart geschmäht werde.«

		Es trat eine lange Pause ein. Leicester stand mißvergnügt aber
unentschlossen da, und war sich nur zu sehr der Schwäche seiner
Sache bewußt, während Varney mit heuchlerischer
Niedergeschlagenheit [bookmark: page118]und Demuth seine Augen auf den Boden
richtete.

		Da zeigte die Gräfin Emma bei all' ihrem Kummer und ihrer
mißlichen Lage die natürliche Energie ihres Charakters, die sie,
hätte das Schicksal es ihr gestattet, zu einer ausgezeichneten
Zierde des Ranges, den sie einnahm, würde gemacht haben. Sie ging
mit festem Schritte, mit würdevoller Miene und mit Blicken auf
Leicester zu, worin mächtige Zärtlichkeit vergebens die Festigkeit
der bewußten Wahrheit und der richtigen Grundsätze zu erschüttern
versuchte. »Ihr habt Euren Willen hinsichtlich dieser
Schwierigkeiten ausgesprochen, Mylord,« sagte sie, »womit ich
unglücklicherweise nicht übereinstimmen kann. Dieser Herr – dieser
Mensch, wollte ich sagen – hat einen andern Plan angegeben, wogegen
ich nichts weiter einzuwenden habe, als daß er Euch mißfällt.
Wollen Euer Herrlichkeit geneigt sein anzuhören, was ein junges und
schüchternes Weib, aber zugleich Eure zärtliche Gattin, in der
gegenwärtigen Verlegenheit vorzuschlagen hat?«

		Leicester schwieg, neigte aber seinen Kopf zu der Gräfin hin,
als Zeichen, daß sie die Freiheit habe fortzufahren.

		»Es ist nur eine Veranlassung zu allem diesem Uebel,« fuhr sie
fort, »nämlich die geheimnißvolle Doppelsinnigkeit, womit Ihr Euch
zu umgeben genöthigt gewesen. Macht Euch auf ein Mal von der
Tyrannei dieser entehrenden Netze los. Handelt gleich einem wahren
englischen Cavalier, Ritter und Grafen, welcher die Wahrheit für
die Grundlage der Ehre hält, und dem die Ehre so theuer ist, wie
der Athem seines Mundes. Nehmt Euer unglückliches Weib an die Hand,
führt sie vor Elisabeths Thron, – sagt, daß Ihr in einem Augenblick
der Bethörung, durch vermeintliche Schönheit gereizt, wovon
vielleicht jetzt Niemand mehr die Spuren auffinden kann, [bookmark: page119]dieser Emma
Robsart Eure Hand reichtet. – Dann habt Ihr mir und Eurer Ehre
Gerechtigkeit angethan, Mylord, und sollte das Gesetz oder die
Macht fordern, Euch von mir zu trennen, so will ich nichts dagegen
haben, weil ich dann mit Ehre ein gekränktes und gebrochenes Herz
in jenen Schatten bergen kann, aus dem Eure Liebe mich
hervorzog.«

		Es lag so viel Würde, so viel Zärtlichkeit in den Vorstellungen
der Gräfin, daß Alles, was edel und großmüthig in der Seele ihres
Gatten war, dadurch angeregt wurde. Wie Schuppen fiel es ihm von
den Augen, und die schwankende Handlungsweise, deren er sich
schuldig gemacht, erfüllte ihn mit Reue und Scham.

		»Ich bin Deiner nicht werth, Emma,« sagte er; »was kann der
Ehrgeiz mir, anstatt eines solchen Herzens, wie das Deinige,
bieten? Ich habe eine schwere Aufgabe vor mir, mich vor höhnenden
Feinden aus allen Maschen meiner trüglichen Politik loszumachen. –
Und die Königin, – doch möge sie meinen Kopf nehmen, wie sie mir
gedroht hat.«

		»Euren Kopf, Mylord?« sagte die Gräfin, »weil Ihr die Freiheit
jedes englischen Unterthanen angewendet habt, Euch selber ein Weib
zu wählen? Pfui, ist es dieses Mißtrauen auf die Gerechtigkeit der
Königin, diese Furcht vor der Gefahr, die nicht anders als
eingebildet sein kann, die Euch, gleich einer Vogelscheuche,
bewogen hat, den geraden Weg zu verlassen, der, sowie er der beste,
auch zugleich der sicherste ist?«

		»Ach, Emma, Du weißt nicht!« sagte Dudley, hielt aber sogleich
inne, und setzte hinzu: »Doch sie soll in mir kein leichtes
Schlachtopfer ihrer willkürlichen Rache finden. – Ich habe Freunde,
– ich habe Verbündete, – ich will mich nicht wie Norfolk, wie ein
Schlachtopfer zum Block schleppen lassen. [bookmark: page120]Fürchte nichts, Emma, Du
sollst sehen, Dudley wird sich seines Namens würdig benehmen. Ich
muß sogleich mit einigen dieser Freunde verhandeln, auf die ich
mich am Besten verlassen kann; denn so, wie die Sachen stehen, kann
man mich in meinem eigenen Schlosse gefangen setzen lassen.«

		»Mein guter Lord,« sagte Emma, »bildet keine Partei in einem
friedlichen Staate! Kein Freund kann uns so gut helfen, wie unsere
eigene Aufrichtigkeit und Ehre. Stehen die Euch nur bei, so seid
Ihr sicher unter einer ganzen Armee von neidischen und boshaften
Menschen. Laßt diese hinter Euch, und alle andere Vertheidigung
wird fruchtlos sein. – Wahrheit, mein edler Lord, wird mit Recht
unbewaffnet gemalt.«

		»Aber die Weisheit, Emma,« antwortete Leicester, »ist in eine
erprobte Waffenrüstung gekleidet. Rede mir nicht von der Art und
Weise, wie ich meine Beichte ablegen soll, – da wir es doch einmal
so nennen müssen, – es wird Gefahr genug damit verbunden sein, ich
mag sie nun ablegen, auf welche Weise ich will. – Varney, wir
müssen fort. – Lebe wohl, Emma, die ich als die Meinige anerkennen
will, um einen Preis und auf eine Gefahr hin, deren Du allein
würdig sein kannst. Du sollst bald mehr von mir hören.«

		Er umarmte sie zärtlich, hüllte sich wieder in den Mantel und
folgte Varney aus dem Zimmer. Als der Letztere sich entfernte,
verbeugte er sich tief und sah Emma mit einem eigenthümlichen
Ausdrucke an, als wünsche er zu wissen, in wiefern seine Verzeihung
in die Aussöhnung mit eingeschlossen sei, welche zwischen ihm und
ihrem Gemahl stattgefunden. Die Gräfin blickte ihn fest an, schien
sich aber nicht mehr seiner Gegenwart bewußt, als wäre nichts
weiter als leere Luft auf der Stelle gewesen, wo er stand.

		»Sie hat mich auf's Aeußerste gebracht,« murmelte er, – [bookmark: page121]»sie oder
ich, Eines von uns Beiden ist verloren. Es bestimmte mich Etwas,
die unglückliche Entscheidung zu vermeiden, – ich weiß nicht, ob es
Furcht oder Mitleid war. Jetzt ist es entschieden, – sie oder ich
muß zu Grunde gehen.«

		Während er so dachte, bemerkte er mit Erstaunen, daß ein Knabe,
den die Schildwache zurückgewiesen hatte, auf Leicester zuging und
mit ihm sprach. Varney war einer von denjenigen Politikern, deren
Beobachtung nicht das Geringste entgeht. Er fragte die Schildwache,
was der Knabe von ihm gewollt, und erhielt zur Antwort, er habe ein
Paket an die wahnsinnige Dame abgeben wollen, doch habe er sich
nicht damit befassen wollen, da dergleichen Aufträge außer seinem
Berufe lägen. Als er seine Neugierde so weit befriedigt hatte,
näherte er sich seinem Patron, und hörte ihn sagen: »Gut, Knabe,
das Paket soll besorgt werden.«

		»Ich danke Euch, mein guter Herr Dienstmann,« sagte der Knabe,
und war ihm im Augenblicke aus dem Gesichte.

		Leicester und Varney kehrten mit hastigen Schritten auf
demselben Wege in des Grafen Zimmer zurück.

		[bookmark: page122]

	
		
		Elftes Kapitel.

		Ich sagt', sie ist 'ne Ehebrecherin –

Ich sagt', mit wem sie sonst noch hat gesündigt, –

Camillo ist mit ihr vertraut und kennt,

Was selbst zu kennen sie sich schämen sollte.

		Wintermährchen.

		Sobald sie in dem Cabinet des Grafen ankamen, zog Leicester
seine Schreibtafel aus der Tasche und begann zu schreiben, indem er
theils mit Varney, theils mit sich selber sprach: – »Viele von
ihnen sind fest mit mir verbunden, und besonders die, welche einen
hohen Rang begleiten und gute Besitzungen haben; Viele, wenn sie
auf meine Wohlthaten zurückblicken, oder vorwärts auf die Gefahren,
welche ihnen zu Theil werden mögen, werden nicht geneigt sein, mich
ohne Unterstützung schwanken zu sehen. Laß mich sehen – Knollis ist
sicher, und auf diese Weise Guernsey und Jersey, – Horsey gebietet
auf der Insel Wight, – mein Schwager Huntingdon und Pembroke haben
Einfluß in Wales, – durch Bedford gewinne ich die Puritaner. – Mein
Bruder Warwick ist mir beinahe gleich an Macht und Einfluß, – Sir
Owen Hopton ist mir ergeben. Er hat über den Tower und den
Staatsschatz zu verfügen. – [bookmark: page123]Mein Vater und Großvater hätten ihre Köpfe
nicht auf den Block zu legen brauchen, hätten sie ihre
Unternehmungen so gut vorher berechnet. – Warum siehst Du so
traurig aus, Varney?«

		»Ach, Mylord,« sagte Varney mit wohlausgedrückter Leidenschaft,
und nahm dann denselben trostlosen Ausdruck wieder an, welchen
Leicester vorher bemerkt hatte.

		»Ach!« wiederholte Leicester, »und warum ach! Sir
Richard? Liefert Dir Dein neuer ritterlicher Geist keinen
kräftigeren Ausruf, wenn ein edler Kampf bevorsteht? oder wenn
dieses Ach bedeuten soll, daß Du Dich aus dem Kampfe
wegstehlen willst, so magst Du das Schloß verlassen, oder Dich mit
meinen Feinden verbinden, sobald Du es für gut hältst.«

		»Nicht so, Mylord,« antwortete sein Vertrauter; »Varney wird an
Eurer Seite fechten oder sterben. Verzeiht mir, wenn ich aus Liebe
zu Euch deutlicher, als Euer edles Herz Euch zu thun erlaubt, die
Schwierigkeiten bemerke, von denen Ihr umgeben seid. Ihr seid stark
und mächtig, Mylord; doch erlaubt mir es, zu sagen, Ihr seid es nur
durch das zurückstrahlende Licht der königlichen Gunst. So lange
Ihr Elisabeths Günstling seid, gleicht Ihr in Allem, außer in dem
Namen, einem wirklichen Herrscher. Nimmt sie aber die Euch
verliehene Ehre zurück, so würde selbst die Kürbisflasche des
Propheten nicht so leicht verwelken. Erklärt Euch gegen die
Königin, und ich sage nicht, daß Ihr Euch in der großen Nation,
oder in dieser Provinz allein plötzlich verlassen und
ausgeschlossen finden würdet; doch ich sage, daß Ihr selbst in
diesem Schlosse, und in der Mitte Eurer Vasallen, Verwandten und
Dienstleute ein Gefangener, ja ein verurtheilter Gefangener sein
würdet, sollte sie den Wink dazu geben. Denkt an Norfolk, Mylord, –
an den mächtigen Northumberland, an den herrlichen Westmoreland, –
denkt an alle Die, welche dieser weisen Prinzessin [bookmark: page124]Trotz geboten haben.
Sie sind todt, gefangen, oder verbannt. Dieser Thron gleicht nicht
den andern, die durch eine Verbindung mächtiger Großen können
umgestürzt werden. Die feste Grundlage, auf der er ruht, besteht in
der weit verbreiteten Liebe und Zuneigung des Volks. Ihr könntet
ihn mit Elisabeth theilen, wenn Ihr wolltet; doch weder Eure, noch
irgend eine fremde oder heimische Macht wird ihn umzustürzen, oder
auch nur zu erschüttern vermögen.«

		Er schwieg und Leicester warf seine Schreibtafel verächtlich von
sich. »Es mag sein, wie Du sagst,« entgegnete er; »und in der That,
es liegt mir nichts daran, ob Wahrheit oder Feigheit Dir Deine
Prophezeihungen eingibt. Doch soll man nicht von mir sagen, daß ich
ohne Kampf gefallen bin. Ertheile Befehle, daß diejenigen von
meinen Leuten, welche unter mir in Irland gedient haben, sich nach
und nach im Castell versammeln, und laß unsere Freunde wachsam
sein, und bewaffnet ausgehen, als erwarteten sie einen Angriff von
den Begleitern des Grafen von Sussex. Verursache den Einwohnern des
Dorfes einige Furcht; laß sie die Waffen ergreifen, und auf ein
gegebenes Zeichen bereit sein, sich der königlichen Garde zu
bemächtigen.«

		»Erlaubt mir, Euch zu erinnern, Mylord,« sagte Varney mit
demselben schwermüthigen Ausdrucke, »daß Ihr mir Befehl gegeben
habt, Vorbereitungen zur Entwaffnung der königlichen Garde zu
machen. Es ist Hochverrath; doch ich will Euch dessen ungeachtet
gehorchen.«

		»Es liegt mir nichts daran,« sagte Leicester verzweiflungsvoll.
»Schande liegt hinter mir, Untergang vor mir, – ich muß
vorwärts.«

		Hier trat noch eine Pause ein, welche Varney endlich mit
folgenden Worten unterbrach: »Jetzt ist es zu dem Punkte gekommen,
[bookmark: page125]den
ich lange gefürchtet. Ich muß entweder, gleich einem undankbaren
Thiere, den Fall des besten und gütigsten Herrn mit ansehen, oder
aussprechen, was ich sonst in tiefster Vergessenheit würde begraben
haben, oder von einem Andern hätte aussprechen lassen.«

		»Was ist es, was Du sagst, oder sagen willst?« versetzte der
Graf; »wir haben keine Zeit an Worte zu verschwenden, wo die
Umstände uns zur Handlung auffordern.«

		»Ich bin bald mit meiner Rede zu Ende, Mylord, – wollte Gott,
sie wäre auch so bald beantwortet. Eure Heirath ist die einzige
Veranlassung zu dem gefürchteten Bruche mit Eurer Gebieterin, nicht
wahr?«

		»Du weißt ja, daß es so ist!« versetzte Leicester. »Wozu dient
eine so unnütze Frage?«

		»Verzeiht mir, Mylord,« sagte Varney, »der Nutzen ist folgender.
Die Menschen wagen ihren Besitz und ihr Leben bei der Vertheidigung
eines reichen Kleinods; wäre es aber nicht klug, vorher zuzusehen,
ob dieses Kleinod auch einen Makel hat?«

		»Was soll dies bedeuten?« fragte Leicester, indem er seine Augen
fest auf seinen Dienstmann richtete, »von wem wagst Du so zu
reden?«

		»Nun, – von der Gräfin Emma muß ich unglücklicherweise reden;
und ich will reden, sollte mich auch Ew. Herrlichkeit wegen meines
Eifers tödten.«

		»Es könnte sein, daß Du es von mir verdientest,« sagte der Graf;
»aber rede weiter, ich will Dich anhören.«

		»Dann werde ich frei heraus reden, Mylord. Mir gefällt nicht der
geheime Umgang dieser Dame mit jenem Edmund Tressilian. Ihr kennt
ihn, Mylord. Ihr wißt, daß sie früher einige Neigung zu ihm hegte,
die Ihr nur mit Mühe überwandet. [bookmark: page126]Ihr wißt, mit welcher Lebhaftigkeit
er mir hinsichtlich dieser Dame zugesetzt hat, und sein Zweck war
nur, Euch zu dem Geständniß dieser höchst unglücklichen Heirath,
wie ich nicht umhin kann, sie zu nennen, mit Gewalt zu treiben,
welche Absicht Mylady ebenfalls hat.«

		Leicester lächelte erzwungen. »Du meinst es gut, Sir Richard,
und würdest, glaube ich, Deine eigene Ehre, sowie auch die jeder
andern Person opfern, um mich von dem zurückzuhalten, was Du einen
schrecklichen Schritt nennst. Aber bedenke –« diese Worte sprach er
mit finsterem Ausdrucke und großer Bestimmtheit, – »bedenke, daß Du
von der Gräfin von Leicester redest.«

		»Das thue ich, Mylord,« sagte Varney; »doch geschieht es zum
Wohle des Grafen von Leicester. Meine Geschichte ist noch nicht zu
Ende. Ich glaube fest, daß dieser Tressilian fortwährend mit Ihrer
Herrlichkeit der Gräfin im Einverständnisse gewesen ist.«

		»Du redest im Wahnsinn, Varney, und hast das nüchterne Gesicht
eines Predigers. Wo, oder wie konnten sie mit einander
zusammenkommen?«

		»Mylord,« sagte Varney, »unglücklicherweise kann ich das nur zu
deutlich beweisen. Kurz vorher, ehe die Bittschrift an die Königin
eingereicht wurde, begegnete mir Tressilian zu meinem äußersten
Erstaunen am Hinterthore von Cumnor Place.«

		»Er begegnete Dir, Schurke? und warum schlugst Du ihn nicht zu
Boden?« rief Leicester.

		»Ich zog gegen ihn, Mylord, und er gegen mich; und wäre nicht
mein Fuß ausgeglitten, so wäre er vielleicht kein Stein des
Anstoßes mehr in Eurer Herrlichkeit Wege.«

		Leicester verstummte vor Erstaunen und antwortete endlich:
[bookmark: page127]»Welche weiteren Beweise hast Du, Varney,
außer Deiner eigenen Behauptung? – Denn so wie ich strenge
bestrafen will, soll auch Alles kalt und bedächtig untersucht
werden.« Er wiederholte diese Worte mehrmals für sich, als ob in
dem Tone derselben etwas Beruhigendes läge. Dann drückte er die
Lippen zusammen, als fürchte er einen neuen heftigen Ausbruch, und
fragte nochmals: »Welchen weitern Beweis hast Du?«

		»Genügenden Beweis, Mylord,« sagte Varney. »Ich wollte, ich wäre
der einzige Zeuge, dann hätte ich die Sache vielleicht auf immer
verschwiegen. Doch mein Diener Michael Lambourne war bei dem Ganzen
zugegen, und hatte eigentlich Tressilian nach Cumnor Place geführt.
Daher nahm ich ihn in meinen Dienst und behielt ihn bei mir,
obgleich er ein ausschweifender Kerl ist, um seine Zunge immer
unter meinem Commando zu haben.« – Dann sagte er dem Grafen von
Leicester, wie leicht es sei, diesen Umstand durch Anton Fosters
Zeugniß, sowie auch durch die Aussage verschiedener Personen zu
Cumnor, als wahr zu erweisen, welche gehört hätten, wie die Wette
gemacht worden, und gesehen, wie Lambourne und Tressilian mit
einander fortgegangen. Bei der ganzen Erzählung wagte Varney nichts
Unwahres hinzuzusetzen, mit Ausnahme der indirekten Behauptung, daß
jene Unterredung zwischen Emma und Tressilian länger gewährt habe,
als wenige Minuten.

		»Und warum sagte man mir Alles dies nicht?« sagte Leicester
finster. »Warum habt Ihr Alle, – und besonders Du, Varney, mir eine
so wichtige Nachricht vorenthalten?«

		»Weil die Gräfin gegen Foster und mich behauptete,« versetzte
Varney, »daß Tressilian sich ihr aufgedrungen habe, und weil ich
vermuthete, daß die Unterhaltung in allen Ehren vor sich gegangen,
und daß sie Ew. Herrlichkeit zu gelegener Zeit [bookmark: page128]davon sagen werde.
Ihr wißt, wie ungern man schlimme Gerüchte von Denen anhört, die
man liebt; und Gott sei Dank! ich bin kein Spion und Angeber, um
zuerst davon zu reden.«

		»Wie weißt Du aber, daß diese Unterredung nicht in allen Ehren
vor sich ging?« entgegnete der Patron. »Mich dünkt, die Gattin des
Grafen von Leicester könnte wohl eine kurze Zeit mit einem Manne
wie Tressilian reden, ohne daß es ihr Verdacht zuzieht.«

		»Gewiß,« antwortete Varney; »ich würde das Geheimniß nicht
bewahrt haben, hätte ich anders gedacht. Aber Tressilian hat den
Ort nicht verlassen, ohne eine Correspondenz mit einem armen Manne,
einem Gastwirth zu Cumnor anzuknüpfen, zum Zweck der Entführung der
Dame. Er schickte einen Boten hinunter, den ich bald in sicherem
Gewahrsam haben werde. Der Wirth wurde für sein Schweigen mit einem
Ringe belohnt – vielleicht haben Ew. Herrlichkeit ihn früher an
Tressilians Hand bemerkt – hier ist er. Dieser Kerl geht als
Hausirer nach Cumnor Place, führt eine Unterhaltung mit der Dame,
und sie entfliehen zusammen in der Nacht – raubt einem armen Kerl
sein Pferd, und endlich erreichen sie dieses Schloß, wo die Gräfin
von Leicester Zuflucht findet – ich wage nicht zu sagen an welchem
Orte.«

		»Sprich, ich befehle es Dir, so lange ich noch Verstand genug
habe, Dich anzuhören,« sagte Leicester.

		»Wenn es denn sein muß,« antwortete Varney, – »die Dame ging
sogleich auf Tressilians Zimmer, wo sie mehrere Stunden, theils in
seiner Gesellschaft, theils allein blieb. Ich sagte Euch,
Tressilian habe ein Mädchen auf seinem Zimmer – ich dachte damals
noch nicht daran, was dies für ein Frauenzimmer sein könnte.«

		»Emma willst Du sagen,« antwortete Leicester; »doch es [bookmark: page129]ist falsch,
falsch wie der Rauch der Hölle! Ehrgeizig mag sie sein –
leichtsinnig und ungeduldig, – das ist ein weiblicher Fehler; aber
falsch gegen mich? nimmermehr! – gib mir den Beweis davon.«

		»Der Thürsteher Carrol führte sie gestern auf ihren eigenen
Wunsch dorthin – Lambourne und der Gefangenwärter fanden sie diesen
Morgen in aller Frühe noch dort.«

		»War Tressilian bei ihr?« fragte Leicester hastig.

		»Nein, Mylord. Ihr werdet Euch erinnern, daß er von Sir Nicolas
Blount arretirt wurde.«

		»Wußte Carrol und die andern Leute, wer sie sei?«

		»Nein, Mylord; Carrol und der Gefangenwärter hatten die Gräfin
nie gesehen, und Lambourne erkannte sie nicht in ihrer Verkleidung;
doch als er sie zu verhindern suchte, ihre Zelle zu verlassen,
blieb einer von ihren Handschuhen in seinem Besitz, den Ihr
wahrscheinlich kennen werdet.«

		Er reichte ihm den Handschuh, worauf des Grafen Wappen gestickt
war.

		»Ich erkenne ihn,« sagte Leicester; »ich habe ihr diese
Handschuhe selber geschenkt. Der andere war noch heute an dem Arm,
den sie um meinen Nacken schlang.«

		»Ew. Herrlichkeit mögen sich bei der Dame selber nach der
Wahrheit dieser Aussage erkundigen.«

		»Es ist nicht nöthig,« sagte der Graf in großer Qual – »ich sehe
ihre Schande zu klar – ich sehe nichts weiter; und – gütiger
Himmel! – für dieses schändliche Weib war ich im Begriff, das Leben
so vieler edlen Freunde in Gefahr zu bringen – die Grundlage eines
gesetzlichen Thrones zu erschüttern – das Schwert und die
Brandfackel durch ein friedliches Land zu tragen – der gnädigen
Herrscherin Unrecht zu thun, die mich zu dem machte, was ich bin,
und die mich zu dem Höchsten [bookmark: page130]würde erhoben haben, was ein Mensch werden
kann, wäre nicht diese in der Hölle geschlossene Heirath! Alles
dieses wollte ich für ein Weib thun, die sich mit meinen ärgsten
Feinden verbindet! – Und Du; Schurke, warum redetest Du nicht
früher?«

		»Mylord,« sagte Varney, »eine Thräne von Mylady würde Alles
aufgewogen haben, was ich hätte sagen können. Ueberdies erhielt ich
die vollständigen Beweise erst diesen Morgen, wo Anton Foster
ankam.«

		»Gott sei gepriesen für das Licht, welches er mir verliehen hat
– so genügend, daß Niemand mein Verfahren übereilt, oder meine
Rache ungerecht nennen wird. – Und doch, Varney, so jung, so schön,
und so falsch? Daraus erklärt sich also ihr Haß gegen Dich, meinen
treuen Diener, weil Du ihren Plänen entgegenstandest, und das Leben
ihres Buhlen gefährdetest?«

		»Nie gab ich ihr eine andere Veranlassung zum Mißfallen,
Mylord,« versetzte Varney; »doch sie wußte, daß meine Rathschläge
ihren Einfluß bei Ew. Herrlichkeit verringerten, und daß ich stets
bereit gewesen, mein Leben gegen Eure Feinde in Gefahr zu
setzen.«

		»Es ist nur zu klar,« sagte Leicester; »doch mit welcher Würde
ermahnte sie mich, mein Haupt der Gnade der Königin darzubieten,
lieber als den Schleier der Falschheit noch einen Augenblick länger
zu tragen! Mich dünkt, der Engel der Wahrheit selber könnte keine
so erhabenen Töne haben. Kann es möglich sein, Varney? – kann die
Lüge so kühn die Sprache der Wahrheit annehmen? Kann die Schande
sich so in das Gewand der Reinheit kleiden? – Varney, Du bist von
Kindheit an mein Diener gewesen – ich habe Dich hoch erhoben – ich
kann Dich noch höher heben. Denke für mich! Dein Verstand ist
scharfsinnig und verschlagen – sollte sie nicht vielleicht [bookmark: page131]unschuldig
sein? Beweise sie als unschuldig, und Alles, was ich bisher für
Dich gethan, soll nichts sein im Vergleich mit der Belohnung, die
Du dann erhalten sollst.«

		Varney war wirklich von der tiefen Seelenqual seines Herrn etwas
ergriffen und antwortete: »Aber wenn sie schuldig war, warum wagte
sie sich hieher? Warum floh sie nicht lieber in das Haus ihres
Vaters, oder anders wohin? Doch dafür kann man ihren Wunsch als
Grund anführen, als Gräfin von Leicester erkannt zu werden.«

		»Wahr, sehr wahr!« rief Leicester. »Du bist nicht im Stande,
Varney, den Witz eines Weibes zu ergründen. Ich durchschaue Alles.
Sie wollte den Rang und Titel des Thoren nicht aufgeben, der sie
geheirathet. Ja, wenn ich in meinem Wahnsinn eine Empörung
angestiftet, oder wenn die Königin mich in ihrem Zorne zum Tode
verurtheilt hätte, wie sie mir diesen Morgen drohte, so würde die
Erbschaft der verwittweten Gräfin von Leicester dem bettelhaften
Tressilian nicht übel zu Statten gekommen sein. Sie soll den Tod
der Verrätherin und Ehebrecherin sterben, den sie nach göttlichen
und menschlichen Gesetzen verdient! – Und was ist dies für ein
Kästchen?« sagte er, »welches mir soeben ein Knabe einhändigte, mit
der Bitte, es an Herrn Tressilian abzugeben, da er es der Gräfin
nicht selber überliefern könne? Beim Himmel, die Worte überraschten
mich, als er sie aussprach, obgleich ich mit andern Dingen
beschäftigt war; aber jetzt kehren sie mir mit doppelter Gewalt
zurück. – Es ist ihr Juwelenkästchen! – brich es auf, Varney;
zerbrich die Hängen mit Deinem Dolche«

		»Sie verweigerte einst den Dienst meines Dolches,« dachte
Varney, »um einen Brief zu öffnen, doch jetzt soll er mächtiger in
ihr Schicksal eingreifen.« Hierauf wendete er die dreieckige Klinge
seines Dolches dazu an, die schwachen silbernen Hängen [bookmark: page132]des
Kästchens zu erbrechen. Sobald der Graf das Kästchen geöffnet sah,
riß er es Sir Richard aus der Hand, nahm den Deckel ab, warf den
glänzenden Inhalt heraus und streute ihn in äußerster Wuth auf den
Boden, während er begierig nach einem Briefe suchte, der die
eingebildete Schuld der Gräfin noch mehr bestätigen sollte. Dann
stampfte er wüthend auf die Edelsteine und rief: »So vernichte ich
das elende Spielwerk, wofür Du Dich selber mit Leib und Seele
verkauft hast! – Rede nicht von Vergebung, Varney, – sie ist
verurtheilt!« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer und eilte in
das anstoßende Gemach, dessen Thüre er verriegelte.

		Varney sah ihm nach, während sich ein etwas menschlicheres
Gefühl in ihm zu regen schien. »Es thut mir leid um seine
Schwachheit, doch die Liebe hat ihn zum Kinde gemacht. Er wirft
diese kostbaren Spielsachen auf die Erde, und tritt mit den Füßen
darauf – mit derselben Heftigkeit würde er das zerbrechlichste
Spielzeug von allen, wofür er so heftig schwärmte, in Stücke
zerschlagen. Aber diese Neigung wird auch vergessen werden, wenn
der Gegenstand nicht mehr vorhanden ist. Er versteht nicht, die
Dinge richtig zu schätzen, welche Anlage mir die Natur verliehen
hat. Wenn Leicester erst König ist, so wird er eben so wenig an die
Stürme der Leidenschaft denken, durch welche er den königlichen
Hafen erreicht hat, wie der Seemann am sicheren Gestade an die
Gefahr der Reise denkt. Doch diese Gegenstände dürfen nicht hier
bleiben – sie sind zu kostbar um damit den Fußboden zu
belegen.«

		Während Varney beschäftigt war, die Edelsteine aufzulesen und
sie in einen verborgenen Schubkasten zu legen, bemerkte er, daß die
Thür zu dem Kabinete sich öffnete, der Vorhang auf die Seite
geschoben wurde, und des Grafen Gesicht daraus hervorblickte, doch
mit so starren Augen und so blassen Lippen [bookmark: page133]und Wangen, daß er über
die plötzliche Veränderung erschrak. Sobald seine Blicke denen des
Grafen begegneten, zog der Letztere seinen Kopf zurück und
verschloß die Thür. Leicester wiederholte dieses zwei Mal, ohne ein
Wort zu reden, so daß Varney schon zu fürchten begann, sein
Verstand möge gelitten haben. Zum dritten Mal winkte er, und Varney
folgte ihm. Als er eintrat, fand er bald, daß die Verwirrung seines
Herrn nicht durch Wahnsinn, sondern durch einen schrecklichen
Vorsatz veranlaßt worden sei. Sie brachten eine volle Stunde in
lebhafter Berathung zu, nach welcher der Graf von Leicester sich
mit unglaublicher Anstrengung ankleidete und sich entfernte, um
seinem königlichen Gaste aufzuwarten.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Den Scherz habt Ihr verbannet, und das
Festmahl

Gestört durch dieses seltsame Benehmen.

		Macbeth.

		Die seltsame Wirkung, welche die Gemüthsverwirrung auf das
Benehmen und die Unterhaltung des ausgezeichnetsten Hofmannes in
England hervorbrachte, konnte der scharfsichtigen Fürstin nicht
entgehen. Auch darf man nicht im Geringsten zweifeln, daß Elisabeth
über die Nachlässigkeit und Unregelmäßigkeit seines Benehmens
großes Mißfallen würde empfunden haben, hätte sie nicht geglaubt,
daß die Ungnade, womit sie ihren Günstling bedroht, ihn dazu
veranlasse und, ungeachtet seiner Bemühungen, seine anmuthige
Haltung und den Reiz [bookmark: page134]seiner Unterredung zerstöre. Als dieser
für die weibliche Eitelkeit so schmeichelhafte Gedanke sich einmal
ihrer bemächtigt hatte, diente derselbe zu einer genügenden
Entschuldigung für die zahlreichen Fehler und Versehen des Grafen
von Leicester, und der aufmerksame Kreis umher bemerkte mit
Erstaunen, daß, anstatt seine wiederholte Nachlässigkeit zu rügen,
die Königin ihm Zeit und Mittel zu gewähren suchte, sich zu
sammeln, und zwar mit einer Nachsicht, die mit ihrem gewöhnlichen
Charakter durchaus nicht übereinstimmte. Es war indeß klar, daß
dieß nicht lange währen könne, und daß Elisabeth Leicesters
unhöfliches Benehmen endlich strenger beurtheilen werde, als der
Graf von Varney aufgefordert wurde, ihm in ein anderes Zimmer zu
folgen, weil er ihm etwas Wichtiges mitzutheilen habe.

		Als er ihm dies zwei Mal gesagt hatte, stand er endlich auf und
war im Begriff sich gleichsam instinktmäßig zu entfernen, – stand
dann still, wendete sich um, und bat die Königin um Erlaubniß, sich
in einer wichtigen Angelegenheit auf eine kurze Zeit entfernen zu
dürfen.

		»Geht, Mylord,« sagte die Königin; »Wir glauben wohl, daß Unsere
Gegenwart plötzliche und unerwartete Ereignisse herbeiführt; doch
hoffen Wir Euch mit faltenloser Stirn wiederzusehen.«

		Leicester verbeugte sich und ging. An der Thür begegnete ihm
Varney, der ihn lebhaft auf die Seite zog, und ihm ins Ohr
flüsterte: »Alles ist gut!«

		»Hat Masters sie besucht?« sagte der Graf.

		»Ja, Mylord; und da sie weder seine Fragen beantwortete, noch
einen Grund für ihre Weigerung angeben wollte, so will er das
Zeugniß ausstellen, daß sie an Verstandeszerrüttung leide, und daß
es das Beste sein werde, sie der Obhut ihrer [bookmark: page135]Freunde zu übergeben. Wir
haben daher Gelegenheit, sie zu entfernen, wie wir
verabredeten.«

		»Aber Tressilian?« sagte Leicester.

		»Er wird eine Zeitlang nichts von ihrer Abreise erfahren,«
versetzte Varney; »es soll noch diesen Abend geschehen, und morgen
wollen wir auch für ihn sorgen.«

		»Nein, bei meiner Seele,« antwortete Leicester, »ich will mich
mit eigener Hand an ihm rächen!«

		»Ihr, Mylord? und an einem so unbedeutenden Manne, wie
Tressilian? – Nein, Mylord, er hat lange gewünscht, fremde Länder
zu besuchen. Laßt mich für ihn sorgen – ich werde schon machen, daß
er nicht so bald zurückkehrt.«

		»Nein, beim Himmel! Varney,« rief Leicester; »unbedeutend nennst
Du einen Feind, der Macht genug gehabt hat, mich so tief zu
verwunden, daß mein ganzes späteres Leben nur eine Scene der Reue
und des Elends sein wird? – Nein, wenn ich der Rache an jenem
Elenden entsagen sollte, so wollte ich lieber die ganze Wahrheit
vor Elisabeths Throne enthüllen, und sie veranlassen, ihren
Rachestrahl zugleich auf Jene und auf mich selber zu
schleudern.«

		Varney sah mit großer Unruhe, daß sein Herr so sehr aufgeregt
sei, daß, wenn er ihm freies Spiel ließe, er den angekündigten
verzweifelten Entschluß ausführen werde, welcher augenblicklich
alle Pläne des Ehrgeizes vernichten müsse, die Varney für seinen
Patron und sich selber entworfen hatte.

		Die Wuth des Grafen schien nicht zu bändigen; während er sprach,
sprühten seine Augen Feuer, seine Stimme bebte vor übergroßer
Leidenschaft, und ein leichter Schaum stand auf seiner Lippe.

		Sein Vertrauter machte einen kühnen und erfolgreichen Versuch,
ihn selbst im Augenblick der mächtigen Aufregung [bookmark: page136]zu beherrschen.
»Mylord,« sagte er, indem er ihn zu einem Spiegel führte, »seht
Euer Bild dort, und beurtheilt, ob diese aufgeregten Züge einem
Manne angehören, der selber fähig ist, einen Entschluß zu
fassen.«

		»Und soll ich denn Dein Mündel, Dein Vasall werden?« sagte
Leicester, betroffen über die Veränderung seiner Gesichtszüge.

		»Nein, Mylord,« sagte Varney mit Festigkeit, »sondern der Herr
Eurer selbst und Eurer eigenen Leidenschaft. Mylord, ich schäme
mich, Euch so von der Leidenschaft überwältigt zu sehen. Geht zu
Elisabeth, bekennt Eure Heirath – klagt Euer Weib und ihren Buhlen
des Ehebruchs an, – bekennt vor allen Euren Pairs, daß Ihr der Thor
waret, der ein Landmädchen heirathete, und sich dann von ihr und
ihrem gelehrten Liebhaber übertölpeln ließ. – Geht, Mylord – aber
vorher nehmt von Richard Varney Abschied. Er diente dem edlen, dem
hochgesinnten Leicester, und war stolzer, von ihm abhängig zu sein,
als hätte er Tausenden gebieten können. Doch der erniedrigte Lord,
der sich bei jedem Mißgeschick beugt, dessen Entschlüsse wie Spreu
von jedem Winde der Leidenschaft zerstreut werden, dem dient
Richard Varney nicht. Er ist ihm ebensosehr an Standhaftigkeit
überlegen, als er an Rang und Vermögen unter ihm steht.«

		Varney sprach dieß ohne Heuchelei, denn obgleich die Festigkeit,
deren er sich rühmte, Halsstarrigkeit war, so fühlte er doch seine
Ueberlegenheit, während das Interesse, welches er wirklich an
Leicesters Schicksal nahm, seiner Stimme und seinem Wesen
ungewöhnlichen Ausdruck verlieh.

		Dem unglücklichen Grafen schien es, als wolle sein letzter
Freund ihn verlassen. Er streckte Varney seine Hand hin und sagte:
»Verlaß mich nicht, – was willst Du, daß ich thun soll?« [bookmark: page137]

		»Seid wieder Ihr selber, edler Herr,« sagte Varney, indem er des
Grafen Hand mit seinen Lippen berührte. »Seid Ihr denn der Erste,
der Unglück in der Liebe hat? denkt, sie sei niemals dagewesen, –
laßt sie aus Eurem Gedächtniß entschwinden, worin sie auf so
unwürdige Weise einen Platz eingenommen hat. Führt Euren festen
Entschluß von diesem Morgen aus, ich habe Muth und Eifer genug, ihn
zu vollbringen. Sie hat den Tod verdient, – laßt sie sterben.«

		Als Varney schwieg, hielt der Graf noch seine Hand fest, und
sagte dann in gebrochenem Tone: »So sei es – sie stirbt! Doch eine
Thräne wird mir noch erlaubt sein.«

		»Nein, Mylord,« fiel Varney ein, der an dem bebenden Auge seines
Herrn sah, daß ein neuer leidenschaftlicher Ausbruch bevorstehe, »–
nein, keine Thräne, – die Zeit gestattet es nicht, – Ihr müßt an
Tressilian denken!«

		»Das ist in der That ein Name, der Thränen in Blut verwandeln
kann,« sagte der Graf. »Varney, ich habe darüber nachgedacht, und
bin entschlossen, – Tressilian soll mein Schlachtopfer sein.«

		»Es ist Wahnsinn, Mylord; doch Ihr seid mir zu mächtig, um Euren
Weg zur Rache zu hemmen. Wählt aber vorher Zeit und Gelegenheit,
und schiebt sie auf, bis Ihr diese gefunden.«

		»Du magst mir gebieten, was Du willst,« sagte Leicester, »nur
tritt mir hier nicht in den Weg.«

		»Dann bitte ich Euch zuerst, dieses wilde, verdächtige und halb
wahnsinnige Benehmen abzulegen, welches heute die Augen des ganzen
Hofes auf Euch gezogen hat.«

		»Bin ich in der That so nachlässig gewesen?« sagte Leicester,
wie Einer, der aus einem Traume erwacht; »ich glaubte, ich hätte
mir genug Gewalt angethan; doch fürchte nichts, [bookmark: page138]jetzt bin ich ruhig.
Fürchte nichts, sage ich – ich will augenblicklich zur Königin, –
selbst Deine Blicke und Deine Sprache sollen nicht
undurchdringlicher sein, als die meinigen, – Hast Du noch sonst
Etwas zu sagen?«

		»Ich muß Euch um Euern Siegelring bitten,« sagte Varney
ernsthaft, »um denjenigen von Euren Dienern, die ich anwenden muß,
zum Zeichen zu dienen, daß ich Eure Vollmacht habe zu Allem, was
ich thue.«

		Leicester zog den Siegelring ab, den er gewöhnlich zu gebrauchen
pflegte, übergab ihn Varney und sprach leise, aber mit
schrecklicher Betonung die Worte aus: »Was Du thust, thue
schnell!«

		Einige Verwunderung und Besorgniß fand inzwischen im
Audienzsaale wegen der langen Abwesenheit des Schloßherrn statt,
und groß war das Entzücken seiner Freunde, als sie ihn eintreten
sahen, wie Einen, von dessen Brust so eben eine große Last der
Sorge entfernt ist. Leicester hielt das Versprechen, welches er
Varney gegeben, da er sich nicht mehr in die Nothwendigkeit
versetzt sah, einen von dem seinigen so verschiedenen Charakter zur
Schau zu tragen, wie er in der ersten Hälfte des Tages gethan, und
ging nach und nach wieder zu der Rolle des ernsten, verschlagenen
und witzigen Beobachters über, die er gewöhnlich in der
Gesellschaft spielte.

		Leicester war zu klug, um seine Rolle schnell zu wechseln. Als
er wieder zurückkehrte, schien sich seine Stimmung in Schwermuth
verwandelt zu haben, die einen Anflug von Zärtlichkeit an sich
hatte, und die im Verlaufe der Unterhaltung mit Elisabeth, während
sie ihm eine Gunstbezeigung nach der andern zu Theil werden ließ,
um ihn zu trösten, in einen Strom von galanten Worten überging, die
so zart und einschmeichelnd waren, und zu gleicher Zeit so
respektvoll, wie nur je eine [bookmark: page139]Königin von einem Unterthan ist angeredet
worden. Elisabeth horchte mit Entzücken; ihre Eifersucht war
eingeschlummert; ihr Entschluß, alle gesellschaftlichen und
häuslichen Bande aufzugeben, und ausschließlich ihre Sorgfalt ihrem
Volke zu weihen, begann zu schwanken, und noch einmal erreichte
Dudley's Stern seinen Höhepunkt am Horizonte des Hofes.

		Doch Leicester erfreute sich nicht seines Triumphes über die
Natur und über sein Gewissen, ohne daß ihm derselbe verbittert
wurde, nicht blos durch den inneren Aufruhr seiner Gefühle gegen
die Gewalt, die er über sie ausübte, sondern durch verschiedene
zufällige Umstände, die bei dem Banket und während der folgenden
Abendunterhaltungen vorfielen.

		Die Hofleute befanden sich z. B. in der großen Halle, nachdem
sie das Speisezimmer verlassen, und erwarteten das Erscheinen einer
glänzenden Maskerade, als die Königin einen witzigen Ausfall des
Grafen von Leicester gegen Lord Willoughby, Raleigh und andere
Hofleute mit diesen Worten unterbrach: »Wir werden Euch des
Hochverraths anklagen, Mylord, wenn Ihr in dem Versuche fortfahrt,
Uns durch Lachen zu tödten. Da kommt Jemand, der Uns nach Gefallen
ernsthaft machen kann, Unser gelehrter Leibarzt Masters,
wahrscheinlich mit Nachrichten von der armen Lady Varney, – nein,
Mylord, Ihr dürft Uns nicht verlassen, denn da dies ein Streit
zwischen verheiratheten Personen ist, so halten Wir Unsere
Erfahrung nicht für hinreichend, um ohne guten Rath darüber
entscheiden zu können. – Nun, Masters, was sagst Du zu jener
schönen Landstreicherin?«

		»Die Lady Varney, gnädigste Fürstin,« sagte Masters, »ist
eigensinnig, und will nicht mit mir über ihren Gesundheitszustand
reden. Sie sagt, sie werde bald ihre Sache selber [bookmark: page140]vor Ihrer Majestät
führen müssen, und werde die Fragen untergeordneter Personen nicht
beantworten.«

		»Das verhüte der Himmel!« sagte die Königin. »Wir haben schon
Mißverständnisse und Zänkereien genug gehabt, die dieser
gemüthskranken Dame zu folgen scheinen, wohin sie nur kommt. Glaubt
Ihr es nicht auch, Mylord?« setzte sie zu Leicester gewendet hinzu,
während sich in Miene und Blick ein zartes Bedauern, wegen des
Mißverständnisses an jenem Morgen, aussprach. Leicester verbeugte
sich, war aber nicht im Stande, ein Wort hervorzubringen.

		»Ihr seid rachsüchtig, Mylord,« sagte sie; »doch Wir werden
schon Zeit und Ort finden, Euch zu bestrafen. Doch um noch ein Mal
von dieser unglücklichen Lady Varney zu reden – wie steht es mit
ihrer Gesundheit, Masters?«

		»Sie ist eigensinnig, gnädigste Frau, wie ich bereits gesagt
habe,« antwortete Masters, »und weigert sich auf jede Frage zu
antworten. Sie läßt Winke fallen, als wäre sie eine hohe Person, –
eine Gräfin, oder gar eine Prinzessin. Von der Art sind die
Hirngespinnste solcher Leute.«

		»Dann muß sie sobald als möglich fort,« sagte die Königin.
»Varney muß sie in der Stille aus dem Schlosse führen. Sie wird
sich noch einbilden, daß sie über Uns Alle zu gebieten hat. Schade
ist es indeß, daß ein so schönes Wesen einen so schwachen Verstand
hat. – Was denkt Ihr davon, Mylord?«

		»Es ist wirklich Schade,« sagte der Graf, ihre Worte mechanisch
wiederholend.

		»Aber vielleicht stimmt Ihr Unserer Ansicht von ihrer Schönheit
nicht bei?« sagte Elisabeth, – »und wirklich haben Wir Männer
gekannt, welche eine stattliche Gestalt einer gebrechlichen
vorziehen, die gleich einer geknickten Lilie den Kopf hängen läßt.
Ja, die Männer sind Tyrannen, Mylord, die [bookmark: page141]den lebhaften Streit der
Eroberung ohne Widerstand vorziehen, und gleich rüstigen Kämpfern
die Weiber am meisten lieben, welche ihnen im Streite die Spitze
bieten können. – Was meint Ihr, Rutland, wenn der Graf von
Leicester ein solches Stück bemaltes Wachs zur Gemahlin hätte,
würde er sie nicht schon am Ende der Flitterwochen todt
wünschen?«

		Während sie dies sagte, blickte sie Leicester so ausdrucksvoll
an, daß, während sein Herz sich gegen die Lüge empörte, er sich so
viel Gewalt anthat, um leise zu antworten, daß Leicesters Liebe
demüthiger sei, als Ihre Majestät glaube, da dieselbe auf einen
Gegenstand gerichtet sei, dem er nimmer würde gebieten können,
sondern immer würde gehorchen müssen.

		Die Königin erröthete, und befahl ihm zu schweigen, sah aber
aus, als erwarte sie, daß er ihren Befehlen nicht gehorchen werde.
In dem Augenblicke aber kündeten die Trompeten und Pauken auf dem
Balkon den Eintritt der Schauspieler an, welche Leicester aus dem
schrecklichen Zustande des Zwanges und der Verstellung befreiten,
in den er durch seine eigene Schuld gerathen war.

		Die Schauspieler bestanden aus vier verschiedenen Abtheilungen,
die einander in kurzen Zwischenräumen folgten. Jede Abtheilung
bestand aus sechs Personen und eben so vielen Fackelträgern, und
stellte die verschiedenen Nationen dar, welche England zu
verschiedenen Zeiten in Besitz genommen.

		Leicester befand sich am Schlusse der Vorstellung am unteren
Ende der Halle, und hatte sich auf diese Weise unter die Zuschauer
gemischt, als ihn plötzlich Jemand am Mantel zupfte, und ihm in's
Ohr flüsterte: »Ich bitte um eine kurze Unterredung mit Euch.«

		[bookmark: page142]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Wie kommt es, daß mich jeder Ton erschreckt?

		Macbeth.

		»Ich bitte um eine kurze Unterredung mit Euch.« Diese Worte
waren an sich einfach, doch Lord Leicester befand sich in so
fieberhaftem Zustande, daß die gewöhnlichsten Ereignisse ihm von
beunruhigender Wichtigkeit zu sein schienen, und er drehte sich
hastig um, die Person zu betrachten, welche gesprochen hatte. Es
war nichts Merkwürdiges in dem Aeußern des Redenden zu sehen; er
trug ein schwarzseidenes Wams, einen kurzen Mantel und eine
schwarze Maske vor dem Gesicht; denn es schien, als wäre er mit
unter dem Maskenzuge gewesen, obgleich er keine bemerkenswerthe
Verkleidung trug.

		»Wer seid Ihr, und was wollt Ihr von mir?« fragte Leicester,
nicht ohne seinen verwirrten Gemüthszustand zu verrathen.

		»Nichts Böses, Mylord,« antwortete die Maske, »sondern viel
Gutes und Ehrenvolles, wenn Ihr meine Absicht richtig versteht;
doch ich muß allein mit Euch reden.«

		»Ich kann mit keinem namenlosen Fremden reden,« antwortete
Leicester, der bei dem Gesuche des Fremden Etwas [bookmark: page143]befürchtete, obgleich
er nicht wußte, was es war, – »und Die, welche mir bekannt sind,
müssen eine passendere Zeit zur Unterredung wählen.«

		Er wollte forteilen, doch die Maske hielt ihn zurück.

		»Die, welche mit Ew. Herrlichkeit von Etwas reden, wobei Eure
Ehre betheiligt ist, haben ein Recht auf Eure Zeit, welche andere
Beschäftigung Ihr auch darüber versäumen mögt.«

		»Wie! meine Ehre? wer wagt sie anzutasten?« fragte
Leicester.

		»Eure eigene Handlungsweise allein kann Veranlassung dazu geben,
Mylord, und das ist der Gegenstand, worüber ich mit Euch reden
wollte.«

		»Ihr seid unverschämt,« sagte Leicester, »und mißbraucht die
gegenwärtige Gastfreiheit, die mich verhindert, Euch zu bestrafen.
Sagt mir Euern Namen.«

		»Edmund Tressilian aus Cornwall,« antwortete die Maske; »meine
Zunge ist durch ein Versprechen auf vierundzwanzig Stunden gebunden
gewesen, – der Zeitraum ist vorüber, – ich rede jetzt, und thue Ew.
Herrlichkeit die Gerechtigkeit an, mich zuerst an Euch zu
wenden.«

		Leicester stutzte, als er die Stimme des Mannes vernahm, den er
am meisten haßte, und kaum hatte er Selbstbeherrschung genug, ihm
nicht den Dolch in's Herz zu stoßen. Um aber seiner Rache desto
gewisser zu sein, mäßigte er sich, und antwortete in einem Tone,
der wegen der Anstrengung, seine Leidenschaft zu bändigen, kaum
hörbar war: »Und was wünscht Herr Edmund Tressilian von mir?«

		»Gerechtigkeit, Mylord,« antwortete Tressilian ruhig, aber
fest.

		»Gerechtigkeit?« sagte Leicester, »daran haben alle [bookmark: page144]Menschen
ein Recht, – Ihr ganz besonders, Herr Tressilian, und könnt
versichert sein, daß sie Euch zu Theil werden soll.«

		»Ich erwarte nichts weniger von Eurem Edelmuthe,« antwortete
Tressilian; »doch die Zeit drängt, und ich muß heute Abend mit Euch
reden. Darf ich Euch in Eurem Zimmer aufwarten?«

		»Nein,« antwortete Leicester finster, »nicht unter einem Dache,
und noch dazu unter meinem eigenen. – Wir wollen uns unter freiem
Himmel treffen.«

		»Ihr seid aufgebracht, oder verstimmt, Mylord,« versetzte
Tressilian; »doch ist kein Grund dazu vorhanden. Der Ort ist mir
gleichgiltig, daher schenkt mir eine halbe Stunde von Eurer
Zeit.«

		»Eine kürzere Zeit wird hoffentlich hinreichen,« antwortete
Leicester. »Trefft mich am Eingange des Gartens, sobald sich die
Königin auf ihr Zimmer zurückgezogen hat.«

		»Genug,« sagte Tressilian, und entfernte sich, während eine Art
von Entzücken sich des Grafen zu bemächtigen schien.

		»Endlich ist mir der Himmel günstig,« sagte er, »und hat den
Elenden in meine Macht gegeben, der mich mit solcher Schande
gebrandmarkt, – der mir diese grausame Qual auferlegt hat. – Jetzt
an meine Aufgabe! – Ich werde jetzt nicht unter ihrer Last
erliegen, da mir die Mitternacht spätestens Rache bringt.«

		Während diese Gedanken Leicesters Geist erfüllten, ging er
wieder durch das Gedränge, welches ihm bereitwillig Platz machte;
doch neue Qualen erwarteten ihn, sobald er wieder zu Elisabeth
kam.

		»Ihr kommt zur rechten Zeit, Mylord,« sagte sie, »um einen
Streit zwischen uns Damen zu entscheiden. Sir Richard Varney hat
Uns um die Erlaubniß gebeten, mit seiner kranken [bookmark: page145]Gattin aus dem
Schlosse abzureisen; wie er sagt, hat er Eure Erlaubniß dazu, und
kann auch die Unsrige erhalten. Gewiß wollen Wir ihn nicht von der
zärtlichen Sorgfalt für diese arme junge Person abhalten, – doch
müßt Ihr wissen, daß Sir Richard Varney heute von Unseren Hofdamen
so bezaubert worden ist, daß Unsere Herzogin von Rutland sagt, er
werde sein armes wahnsinniges Weib nicht weiter, als bis zum See
bringen, und sie hineinstürzen, um den krystallenen Palast zu
bewohnen, wovon die bezauberte Nymphe Uns erzählte, und als
fröhlicher Wittwer zurückkehren, seine Thräne trocknen, und sich
unter Unserem Gefolge eine neue Lebensgefährtin wählen. Was sagt
Ihr dazu, Mylord? – Wir haben Varney unter zwei oder drei
verschiedenen Verkleidungen gesehen, – Ihr müßt seine eigentlichen
Anlagen am Besten kennen, – haltet Ihr ihn für fähig, seiner Dame
einen solchen Schurkenstreich zu spielen?«

		Leicester war verwirrt, doch die Gefahr war dringend und eine
Antwort durchaus nothwendig. »Die Damen,« sagte er, »denken zu
geringe von Einer ihres Geschlechtes, indem sie annehmen, daß sie
ein solches Schicksal könne verdient haben, oder zu schlecht von
dem unsrigen, um glauben zu können, daß ihr diese Strafe sonst
würde auferlegt werden.«

		»Hört mich an, meine Damen,« sagte Elisabeth, »gleich Allen
seines Geschlechtes möchte er ihre Grausamkeit dadurch
entschuldigen, daß er uns Leichtsinn zuschreibt.«

		»Sagt nicht uns, gnädigste Frau,« versetzte der Graf,
»geringere Weiber erleiden wohl gleich den unbedeutenderen
Himmelslichtern Umwälzungen und Wandlungen, doch wer sollte der
Sonne oder Elisabeth Veränderlichkeiten zuschreiben?«

		Gleich darauf nahm die Unterhaltung eine weniger gefährliche
Wendung, und Leicester sprach mit so viel Geist, so [bookmark: page146]schwer es ihm auch
wurde, daß Elisabeth sich erst nach Mitternacht von der
Gesellschaft trennte, was bei ihrer regelmäßigen Zeiteintheilung
ein ungewöhnlicher Umstand war. Ihre Entfernung gab natürlich das
Zeichen zum allgemeinen Aufbruche. Der unglückliche Besitzer des
Schlosses zog sich mit ganz verschiedenen Gedanken zurück. Er sagte
dem Diener, der ihm aufwartete, er möge augenblicklich Varney auf
sein Zimmer schicken. Der Bote kehrte nach einiger Zeit mit der
Nachricht zurück: Sir Richard Varney habe vor einer Stunde das
Schloß verlassen. Er habe seinen Weg aus dem Hinterthore genommen,
und noch drei Personen bei sich gehabt, wovon die eine in einer von
Pferden getragenen Sänfte fortgeführt worden.

		»Wie kam es, daß er das Schloß verließ, nachdem die Thore
besetzt waren?« fragte Leicester; »ich glaubte, er würde erst mit
Tagesanbruch abreisen.«

		»Er gab genügende Gründe an, wie ich höre,« sagte der Diener,
»und zeigte der Wache Ew. Herrlichkeit Siegelring vor.«

		»Es ist wahr,« sagte der Graf; »doch er ist zu hastig gewesen. –
Ist noch einer von seinen Dienern zurück?«

		»Michael Lambourne, Mylord,« sagte der Bediente, »war nicht zu
finden, als Sir Richard Varney abreiste, und sein Herr war sehr
aufgebracht über seine Abwesenheit. Ich sah ihn eben jetzt sein
Pferd satteln, um seinem Herrn nachzureiten.«

		»Laß ihn augenblicklich hieher kommen,« sagte Leicester, »ich
habe eine Botschaft an seinen Herrn.«

		Der Bediente verließ das Zimmer, und Leicester ging eine
Zeitlang in tiefem Nachdenken auf und ab. »Varney ist zu eifrig, zu
dringend,« sagte er. »Ich glaube, er liebt mich, doch er hat seine
eigenen Zwecke zu verfolgen. Wenn ich steige, [bookmark: page147]steigt er mit, und er hat
sich bereits zu begierig gezeigt, mich von dem Hindernisse zu
befreien, welches zwischen mir und der Königswürde zu stehen
scheint. Aber ich will diese Schande nicht ertragen. Sie soll
bestraft werden, doch soll es mit mehr Ueberlegung geschehen. Ich
fühle schon im Voraus, daß übergroße Eile die Flammen der Hölle in
meinem Busen entzünden würde. Nein, – ein Schlachtopfer auf ein Mal
ist genug, und dieses wartet bereits auf mich.«

		Er ergriff die Feder und schrieb hastig folgende Worte:

		 

		»Sir Richard Varney!

		Wir haben beschlossen, die Eurer Sorgfalt anvertraute Sache noch
zu verschieben, und befehlen Euch strenge an, in Betreff Unserer
Gräfin nicht weiter zu gehen, bis auf ferneren Befehl. Wir befehlen
Euch ebenfalls, augenblicklich nach Kenilworth zurückzukehren,
sobald Ihr das Anvertraute sicher an Ort und Stelle gebracht habt.
Doch sollte Euch das länger aufhalten, als Wir glauben, so befehlen
Wir Euch, Unsern Siegelring durch einen zuverlässigen und schnellen
Boten zurückzusenden, da Wir von demselben Gebrauch machen müssen.
Indem Wir die genaue Befolgung dieses Befehls von Euch erwarten,
empfehlen Wir Euch Gottes Obhut, und verbleiben Euer guter Freund
und Herr

		Robert Leicester.«

		 

		Als Leicester diesen Brief geschrieben und versiegelt hatte,
trat Michael Lambourne in Stiefeln und Reitkleid, welches mit einem
breiten Schwertgürtel umgeben war, und eine Filzmütze, gleich der
eines Couriers in der Hand haltend, in's Zimmer, nachdem ein
Bedienter ihn angemeldet hatte. [bookmark: page148]

		»Worin besteht Dein Dienst?« fragte der Graf.

		»Ich bin Stallmeister von Ew. Herrlichkeit Stallmeister,«
antwortete Lambourne mit seiner gewohnten Zuversicht.

		»So halte Deine Zunge im Zaume,« sagte Leicester; »die Scherze,
die sich in Sir Richard Varney's Gegenwart ziemen, passen nicht in
der meinigen. Wie bald wirst Du Deinen Herrn einholen?«

		»In einer Stunde, Mylord, wenn Mann und Pferd nichts zustößt,«
sagte Lambourne, dessen Benehmen von einem Anflug der
Vertraulichkeit zur tiefsten Unterwürfigkeit überging. Der Graf maß
ihn vom Kopf bis zu den Füßen mit den Augen.

		»Ich habe von Dir gehört,« sagte er; »die Leute sagen, Du seiest
schnell in Deinem Dienste, aber zu sehr dem Trinken ergeben, als
daß man Dir etwas Wichtiges anvertrauen könne.«

		»Mylord,« sagte Lambourne, »ich bin Soldat, Seemann, Reisender
und Abenteurer gewesen, und in solchen Verhältnissen erfreut man
sich des heutigen Tages, weil man auf Morgen keine Sicherheit hat.
Obgleich ich meine Mußestunden vielleicht übel anwende, so habe ich
doch nie die Pflicht versäumt, die ich meinem Herrn schuldig
war.«

		»So thu' es auch in diesem Falle,« sagte Leicester, »und Du
sollst dafür belohnt werden. Ueberliefere diesen Brief schnell und
sorgfältig Sir Richard Varney's Händen.«

		»Geht mein Auftrag nicht weiter?« fragte Lambourne.

		»Nein,« antwortete Leicester; »doch es liegt mir viel daran, daß
dies sorgfältig und eilig geschehe.«

		»Ich will weder Sorgfalt noch Pferdefleisch schonen,« antwortete
Lambourne, indem er sich sogleich entfernte. »Dies ist also das
Ende meiner Privataudienz, wovon ich so viel hoffte,« murmelte er
bei sich selber, als er durch die lange Gallerie [bookmark: page149]und die Hintertreppe
hinunterging. »Zum Henker! ich glaubte, der Graf bedürfe meiner zu
einer geheimen Intrigue, und Alles läuft endlich darauf hinaus, daß
ich einen Brief besorgen soll! Wohlan, sein Wille soll geschehen,
und wie seine Herrlichkeit richtig sagt, kann es mir ein ander Mal
zu Statten kommen. Das Kind muß kriechen, ehe es gehen lernt, und
so muß es auch der angehende Hofmann machen. Indessen will ich doch
einen Blick in diesen Brief thun, den er so nachlässig versiegelt
hat.« – Als er dies gethan, klatschte er entzückt in die Hände und
rief: »Die Gräfin – die Gräfin! ich habe das Geheimniß, welches
mich erheben, oder zu Grunde richten wird. – Aber komm heraus,
Bayard,« setzte er hinzu, indem er sein Pferd auf den Hofplatz
führte, »denn meine Sporen müssen sogleich mit Deinen Seiten
Bekanntschaft machen.«

		Hierauf ritt Lambourne zum Hinterthore hinaus, um Sir Richard
die erhaltene Botschaft zu überbringen, während welcher Zeit
Leicester seinen prachtvollen Anzug mit einem sehr einfachen
vertauschte, einen Mantel umwarf, eine Lampe in die Hand nahm, und
durch einen geheimen Verbindungsgang zu einer kleinen versteckten
Nebenthür gelangte, die in der Nähe des Gartens auf den Hofplatz
führte. Er war ruhiger und bedächtiger geworden, und seine
Betrachtungen lauteten folgendermaßen:

		»Man hat mich schwer beleidigt, doch ich habe die
augenblickliche Rache, die in meiner Gewalt war, beschränkt und
gehemmt. Aber soll die Verbindung mit diesem falschen Weibe eine
bindende Fessel für mich bleiben, um mich auf der edlen Laufbahn
anzuhalten, wozu meine Bestimmung mich auffordert? Nein, – es gibt
noch andere Mittel, dergleichen Bande zu lösen, ohne darum die
Saiten des Lebens zerreißen zu müssen. Vor Gott bin ich nicht mehr
durch die Vereinigung gebunden, [bookmark: page150]die sie gebrochen hat. Königreiche
sollen uns trennen, – Meere zwischen uns rauschen, und in ihren
Wogen, die ganze Flotten verschlungen haben, soll allein dieses
tödtliche Geheimniß aufbewahrt werden.«

		Durch solche Gedanken suchte Leicester sein Gewissen mit den
Racheplänen zu versöhnen, die er in seine ganze Handlungsweise
eingewebt hatte, so daß er fast nicht im Stande war, sie
aufzugeben, bis ihm endlich seine Rache als Gerechtigkeit und
selbst als edle Mäßigung erschien.

		Während der Graf beim hellen Mondscheine auf dem freien Platze
vor dem Garten auf und abging, ohne jedoch Etwas zu sehen, was
einer menschlichen Gestalt glich, sagte er weiter zu sich
selbst:

		»Mein Edelmuth hat mir einen Possen gespielt, daß ich diesen
Schurken habe entfliehen lassen. Vielleicht ist er gegangen, die
Ehebrecherin zu befreien, die nur von so Wenigen begleitet
ist.«

		Doch plötzlich sah er eine menschliche Gestalt unter dem
Bogengange hervorkommen, und auf ihn zugehen.

		»Soll ich zustoßen, ehe ich diese verhaßte Stimme höre?« dachte
Leicester, indem er nach seinem Schwerte griff. »Aber nein! ich
will sehen, wohin sich diese schändliche Intrigue wendet. Ich will
die Wendungen der eckelhaften Schlange beobachten, ehe ich meine
Kraft anwende, sie zu zerdrücken.«

		Er ließ sein Schwert wieder los, und ging langsam auf Tressilian
zu, indem er sich so viel als möglich zu fassen bemüht war, bis sie
einander gegenüber standen.

		Tressilian machte eine tiefe Verbeugung, welche der Graf mit
hochmüthigem Kopfnicken und den Worten erwiderte: »Ihr suchtet eine
geheime Unterredung mit mir, mein Herr, – hier bin ich, um Euch
anzuhören.« [bookmark: page151]

		»Mylord,« sagte Tressilian, »ich bin so sehr bei dem
interessirt, was ich zu sagen habe, und so begierig, ein geduldiges
und günstiges Gehör zu finden, daß ich mich so weit herablassen
will, mich wegen Alles dessen zu entschuldigen, was Ew.
Herrlichkeit gegen mich haben mögen. Ihr haltet mich für Euren
Feind?«

		»Habe ich nicht hinreichende Veranlassung dazu?« antwortete
Leicester, als er bemerkte, daß Tressilian auf eine Antwort
wartete.

		»Ihr thut mir Unrecht, Mylord. Ich bin ein Freund, aber weder
ein Anhänger noch ein Parteigänger des Grafen von Sussex, den die
Hofleute Euren Nebenbuhler nennen, und schon seit langer Zeit habe
ich aufgehört, Höfe und Hofintriguen für mein Temperament und
meinen Charakter geeignet zu halten.«

		»Ohne Zweifel, mein Herr,« antwortete Leicester; »es gibt andere
Beschäftigungen, die eines Gelehrten würdiger sind, und für einen
solchen hält man Herrn Tressilian, – die Liebe hat so gut ihre
Intriguen wie der Ehrgeiz.«

		»Ich bemerke, Mylord,« entgegnete Tressilian, »daß Ihr viel
Gewicht auf meine frühere Neigung zu der jungen unglücklichen
Person legt, von der ich reden will, und vielleicht glaubt, daß ich
die Sache mehr als Nebenbuhler, denn der Gerechtigkeit wegen,
fortsetze.«

		»Es liegt nichts daran, was ich denke,« sagte der Graf; »fahrt
fort! Ihr habt bis jetzt einzig und allein von Euch geredet. So
wichtig auch dieser Gegenstand sein mag, so liegt mir doch nicht so
viel daran, daß ich deshalb meine Ruhe aufschieben sollte, um davon
reden zu hören. Erspart mir die Vorrede, mein Herr, und sprecht von
der Sache, wenn Ihr mir wirklich Etwas zu sagen habt, was mich
betrifft. Wenn [bookmark: page152]Ihr zu Ende seid, werde ich Euch ebenfalls
Etwas mitzutheilen haben.«

		»Ohne Vorrede also, Mylord,« antwortete Tressilian. »Da das, was
ich zu sagen habe, Ew. Herrlichkeit Ehre betrifft, so werdet Ihr
Eure Zeit nicht verschwendet halten, indem Ihr es anhört. Ich habe
Ew. Herrlichkeit in Betreff der unglücklichen Emma Robsart, deren
Geschichte Euch nur zu gut bekannt ist, eine Bitte vorzulegen. Ich
bedaure aufrichtig, nicht sogleich diesen Schritt gethan, und Euch
zum Richter zwischen mir und dem Schurken aufgefordert zu haben,
von dem sie beleidigt worden ist. Mylord, sie befreite sich aus
einem ungesetzlichen und gefährlichen Zustande der Gefangenschaft,
indem sie den Wirkungen ihrer Vorstellungen auf ihren unwürdigen
Gatten vertraute und mir das Versprechen abdrang, nicht eher
ihretwegen einen Schritt zu thun, bis sie sich selber bemüht habe,
ihn zur Anerkennung ihrer Rechte zu bewegen.«

		»Ha!« sagte Leicester, »bedenkt Ihr, mit wem Ihr redet?«

		»Ich rede von ihrem unwürdigen Gatten, Mylord,« wiederholte
Tressilian, »und meine Achtung vor Euch kann keinen milderen
Ausdruck finden. Die unglückliche junge Dame ist an einem
verborgenen Orte dieses Schlosses untergebracht, wenn nicht gar an
einem Orte, der besser zu den schlechten Absichten ihres Gatten
paßt. Dem muß abgeholfen werden, Mylord, – ich sage dies als
Bevollmächtigter ihres Vaters, – diese unglückliche Heirath muß in
Gegenwart der Königin anerkannt und bewiesen, und die Dame sogleich
in Freiheit gesetzt werden. Und erlaubt mir zu sagen, daß dies
Eurer Herrlichkeit Ehre besonders angeht.«

		Der Graf stand da, erstaunt über die Kälte, mit der Tressilian
die Sache Emma's führte, als sei sie ein unschuldiges Weib. »Ich
habe Euch ohne Unterbrechung angehört, [bookmark: page153]Herr Tressilian,« faßte
er, »und ich danke Gott, daß meine Ohren bis dahin noch nie von den
Worten eines so frechen Schurken berührt wurden. Es paßt eher für
die Peitsche des Henkers, Euch zu züchtigen, als für das Schwert
eines Edelmannes; aber doch – Schurke, zieh und vertheidige
Dich!«

		Als er die letzten Worte sprach, ließ er seinen Mantel fallen,
schlug Tressilian mit der Scheide seines Schwertes, zog es dann und
stellte sich zum Angriffe. Tressilian war Anfangs über seine Wuth
bestürzt, doch wurde durch diese Behandlung sein Zorn entflammt,
und er dachte an nichts weiter, als an den bevorstehenden Kampf.
Sie hatten schon mehrere Minuten gefochten, ohne daß Einer von
Beiden eine Wunde erhielt, als man plötzlich Stimmen unter dem
Säulengange hörte, welcher den Eingang zu der Terrasse bildete, und
es kamen mehrere Männer hastig auf sie zugeschritten. »Wir werden
unterbrochen,« sagte Leicester zu seinem Gegner; »folgt mir.«

		Zu gleicher Zeit sagte eine Stimme unter dem Säulengange: »Der
Narr hat Recht, – sie fechten wirklich hier.«

		Leicester zog Tressilian in ein Versteck hinter einem
Springbrunnen, welches dazu diente, sie zu verbergen, während sechs
Leute von der königlichen Garde den mittlern Gang dahinschritten,
indem sie Einen zu den Uebrigen sagen hörten: »Wir werden sie doch
heute Abend nicht finden unter diesen Eichhörnchenkäfigen und
Kaninchenlöchern, doch wenn wir sie nicht treffen, ehe wir das
andere Ende erreichen, so wollen wir eine Schildwache an den
Eingang stellen, damit wir sie morgen sicher haben.«

		»Eine hübsche Geschichte,« sagte ein Anderer, »so ganz in der
Nähe der Königin, ja, so zu sagen, in ihrem Palaste selber, das
Schwert zu ziehen! – Zum Henker! es müssen ein [bookmark: page154]Paar arme betrunkene
Spieler sein, die mit einander in Streit gerathen sind, – es wäre
Schade, wenn wir sie fänden, – es steht die Strafe des Handabhauens
darauf, nicht wahr? – Es wäre hart, eine Hand zu verlieren, weil
man ein Stück Stahl in die Hand genommen, welches einem so
natürlich in den Weg kommt.«

		»Du bist selber ein Raufbold, Georg,« sagte ein Anderer; »nimm
Dich in Acht, denn das Gesetz ist nicht gelinder, als Du
sagtest.«

		»Ja,« sagte der Erstere, »wenn die Handlung nicht vielleicht
milder ausgelegt wird; denn Du weißt, dieser Palast gehört nicht
der Königin, sondern dem Grafen von Leicester.«

		»Nun, darum könnte die Strafe eben so strenge sein,« sagte ein
Anderer; »denn so gut, wie unsere gnädige Gebieterin, Gott erhalte
sie, Königin ist, so gut ist der Graf von Leicester König.«

		»Still, Du Schurke,« sagte ein Dritter, »Du weißt ja nicht, wer
uns vielleicht zuhört.«

		Sie gingen weiter, suchten aber sehr nachlässig und schienen
mehr mit ihrer Unterhaltung beschäftigt, als geneigt, die Personen
zu entdecken, welche die nächtliche Störung verursacht hatten.

		Sobald sie über die Terrasse gegangen waren, gab Leicester
Tressilian ein Zeichen, ihm zu folgen, worauf Beide unbemerkt durch
den Säulengang entkamen. Er führte Tressilian zu dem Mervynthurme,
wo er jetzt wieder einquartiert war, und sagte zu ihm, ehe er sich
von ihm trennte: »Wenn Du Muth hast, den unterbrochenen Streit
fortzusetzen und zu beenden, so halte Dich in meiner Nähe, wenn
morgen der Hof auseinander geht, – wir werden Zeit dazu finden, und
ich will Dir ein Zeichen geben, wenn die Gelegenheit günstig ist.«
[bookmark: page155]

		»Mylord,« sagte Tressilian, »zu einer andern Zeit würde ich Euch
um den Grund gefragt haben, weshalb Ihr so heftig gegen mich
aufgebracht seid. Doch Ihr habt mir einen Schlag auf die Schulter
versetzt, welcher Schimpf nur durch Blut kann ausgelöscht werden,
und ständet Ihr so hoch, wie Eure stolzesten Wünsche Euch je
getragen, so müßte ich wegen meiner verwundeten Ehre Genugthuung
von Euch haben.«

		So trennten sie sich von einander, doch für Leicester waren die
Abenteuer dieser Nacht noch nicht geendet. Er war genöthigt, am
Saintlowe-Thurme vorbeizugehen, um zu dem geheimen Gange zu kommen,
der zu seinen eigenen Zimmern führte, und am Eingange desselben
begegnete ihm Lord Hunsdon halb angekleidet, mit einem bloßen
Schwerte unter dem Arm.

		»Seid Ihr auch von diesem Lärm erwacht, Graf Leicester?« fragte
der alte Soldat. »In Eurem Schlosse ist es in der Nacht ebenso
unruhig, wie am Tage. Vor zwei Stunden wurde ich durch das Geschrei
der armen wahnsinnigen Lady Varney erweckt, die ihr Gemahl mit
Gewalt hinwegführte. Ich versichere Euch, hätte er nicht Eure und
der Königin Vollmacht gehabt, ich hätte mich wahrhaftig ins Spiel
gemengt, und Eurem Varney da eins über den Kopf versetzt; und nun
ist hier im Garten Streit.«

		Der erste Theil der Rede des alten Mannes war ein Messerstich
für das Herz des Grafen; auf den zweiten antwortete er, daß er
selber das Schwertgeklirr gehört habe und heruntergekommen sei, um
Die zur Ordnung zu bringen, welche in der Nähe der Königin so
unverschämt gewesen.

		Hunsdon bat den Grafen, ihn in den Garten zu begleiten, wo er
die Gardisten wegen ihrer erfolglosen Nachsuchung wacker [bookmark: page156]ausschalt.
Als Leicester endlich seiner los war, trat er in den geheimen Gang,
nahm die Lampe, die er dort zurückgelassen hatte, und fand bei dem
erlöschenden Lichte derselben den Weg zu seinen eigenen
Zimmern.

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Platz! Platz! denn stampfen wird mein Pferd,

Wenn's einem Fürsten nahe kommt;

Denn Wahrheit red' ich und in Versen, –

Geboren ward es einst zur Zeit

Der Königin Elisabeth,

Als sie auf seinem Schloß der Graf

Von Leicester einst bewirthete.

		Die Eulen, Maske von Ben Jonson.

		Am folgenden Tage fand eine große Vorstellung von den treuen
Bürgern aus Coventry statt, welche den Streit zwischen den
Engländern und Dänen zum Gegenstande hatte. Während dieser
Unterhaltungen war Leicester bemüht, eine Gelegenheit zu finden,
sich mit Tressilian zu entfernen. Endlich gelang es ihm, Tressilian
unbemerkt ein Zeichen zu geben, worauf er sich aus dem Gedränge
frei machte und auf den Park zuging, wo das geringere Volk mit
offenen Mäulern dastand und dem Kampfe zwischen den Engländern und
Dänen zuschaute. Als er sich mit einiger Schwierigkeit
durchgedrängt hatte, sah er sich nach Tressilian um, und sobald er
bemerkte, daß auch dieser vom Gedränge frei sei, ging er auf ein
kleines Gebüsch zu, hinter welchem ein Bedienter zwei gesattelte
Pferde hielt. Er [bookmark: page157]schwang sich auf das eine und gab
Tressilian ein Zeichen, das andere zu besteigen, welcher ihm
gehorchte, ohne ein Wort zu sagen.

		Dann spornte Leicester sein Pferd an, und galoppirte zu einer
Stelle hin, die von hohen Eichen umgeben, und etwa eine Meile von
dem Schlosse entfernt war. Dort stieg er ab, band sein Pferd an
einen Baum, sprach bloß die Worte aus: »Hier wird man uns nicht
stören!« legte seinen Mantel über den Sattel und zog sein
Schwert.

		Tressilian folgte seinem Beispiel, konnte aber nicht umhin, zu
sagen, als er sein Schwert zog: »Mylord, da Viele Euch als einen
Mann kennen, der den Tod nicht fürchtet, wenn er mit der Ehre
zugleich in die Wagschaale gelegt wird, so dünkt mich, kann ich
wohl, ohne mir Etwas zu vergeben, Ew. Herrlichkeit fragen, warum
Ihr mir ein solches Zeichen der Ungnade habt zu Theil werden
lassen, in Folge dessen wir hier in dem gegenwärtigen Verhältnisse
zu einander stehen?«

		»Wenn Euch solche Zeichen meiner Verachtung nicht gefallen,«
erwiderte der Graf, »so nehmt augenblicklich Eure Waffe zur Hand,
damit ich nicht die Handlung wiederhole, worüber Ihr Euch
beklagt«

		»Es wird nicht nöthig sein, Mylord,« sagte Tressilian. »Gott
richte zwischen uns! und wenn Ihr fallet, komme Euer Blut über Euer
eigenes Haupt.«

		Kaum hatte er diesen Satz ausgesprochen, als sie auch schon im
heftigsten Kampfe waren. Leicester, ein vollendeter Meister in den
Waffen, sowie in allen zu jener Zeit üblichen Geschicklichkeiten,
hatte sich in der vergangenen Nacht hinlänglich von Tressilians
Stärke und Gewandtheit überzeugt, um mit mehr Vorsicht als vorhin
zu fechten und eine sichere Rache einer hastigen vorzuziehen.
Einige Minuten lang fochten sie mit [bookmark: page158]gleicher Geschicklichkeit und
gleichem Glück, bis Tressilian sich bei einem verzweifelten
Ausfall, den Leicester glücklich parirte, eine Blöße gab. Bei dem
Bemühen sich zu decken, schlug der Graf ihm sein Schwert aus der
Hand, und streckte ihn zu Boden. Mit grimmigem Lächeln hielt er die
Spitze seines Schwertes nur zwei Zoll von der Kehle seines
gefallenen Gegners entfernt, setzte ihm zu gleicher Zeit den Fuß
auf die Brust, befahl ihm sein ihm angethanes Unrecht zu bekennen,
und sich auf den Tod vorzubereiten.

		»Ich habe kein Unrecht und kein Vergehen gegen Dich zu
bekennen,« antwortete Tressilian, »und bin besser auf den Tod
vorbereitet, als Du. Wende Deinen Vortheil an, wie Du willst, und
möge Gott Dir verzeihen. Ich habe Dir keinen Anlaß dazu
gegeben.«

		»Keinen Anlaß!« rief der Graf – »aber warum soll ich mit einem
solchen Schurken noch weiter reden? – Stirb als Lügner, wie Du
gelebt hast!«

		Er hatte seinen Arm erhoben, um den Todesstoß auszuführen, als
er plötzlich von hinten ergriffen wurde.

		Der Graf wendete sich zornig um, das unerwartete Hinderniß von
sich abzuschütteln; doch wie erstaunte er, als er einen seltsam
aussehenden Knaben erblickte, der seinen Arm so fest ergriffen
hatte, daß er ihn nur mit großer Anstrengung los machen konnte,
während welcher Zeit Tressilian Gelegenheit hatte, aufzustehen und
seine Waffe wieder zu ergreifen. Leicester wendete sich wieder mit
großer Wuth zu ihm, und der Kampf würde mit noch größerer
Erbitterung von beiden Seiten fortgesetzt worden sein, hätte nicht
der Knabe Lord Leicesters Knie umfaßt, und ihn in durchdringendem
Tone gebeten, ihn einen Augenblick anzuhören, ehe er den Kampf
fortsetze. [bookmark: page159]

		»Steh auf und laß mich los,« sagte Leicester, »oder beim Himmel,
ich durchbohre Dich mit meinem Schwert! – Warum hältst Du meinen
Arm zurück?«

		»Ach,« rief der Knabe, »meine Thorheit hat die Veranlassung zu
Eurem blutigen Kampfe und vielleicht zu noch schlimmeren Handlungen
gegeben. O, wenn Ihr Euch je eines unschuldigen Gemüthes erfreuen
wollt, wenn Ihr hofft, je ohne Reue und Gewissensbisse zu schlafen,
nehmt Euch so viel Zeit, diesen Brief zu lesen, und thut dann, was
Ihr wollt.«

		Während er auf so lebhafte Weise sprach, trugen seine Züge einen
koboldähnlichen Ausdruck an sich und er hielt einen Brief zu
Leicester empor, der mit einer lichtbraunen Haarlocke
zusammengebunden war. Von Wuth ergriffen, seine Rache auf so
seltsame Weise vereitelt zu sehen, konnte der Graf von Leicester
dem Knaben nicht widerstehen, sondern riß ihm den Brief aus der
Hand – veränderte die Farbe, als er die Ueberschrift ansah, öffnete
mit bebender Hand den Knoten, der ihn zusammenhielt – überblickte
den Inhalt, bebte zurück und würde hingefallen sein, hätte er sich
nicht an den Stamm eines Baumes gelehnt, wo er einen Augenblick
stehen blieb, seine Augen auf den Brief gerichtet, ohne sich der
Gegenwart seines Feindes bewußt zu sein, dem er so wenig Gnade
erwiesen, und der diesen Umstand zu seinem Vortheil hätte benutzen
können. Aber zur Rache war Tressilian zu edel – auch er stand
erstaunt still, und erwartete den Ausgang dieser leidenschaftlichen
Handlung, hielt aber sein Schwert in Bereitschaft, um sich im Fall
der Noth gegen einen neuen plötzlichen Angriff vertheidigen zu
können. In dem Knaben erkannte er sogleich seinen alten Bekannten
Dickie, dessen Gesicht, einmal gesehen, schwerlich zu verkennen
war. Wie derselbe aber in dem entscheidenden Augenblicke gekommen
sei, und besonders wie er eine [bookmark: page160]so mächtige Wirkung auf Leicester
habe hervorbringen können, waren Fragen, die er nicht zu
beantworten vermochte.

		Doch der Brief selber war mächtig genug, um noch wunderbarere
Wirkungen hervorzubringen. Es war derselbe, den die unglückliche
Emma an ihren Gemahl geschrieben hatte, und worin sie die Gründe,
sowie die Art und Weise ihrer Flucht aus Cumnor Place angab, ihn
benachrichtigte, daß sie nach Kenilworth geflohen sei, von ihm
Schutz zu erhalten, die Umstände erwähnte, die sie genöthigt, in
Tressilians Zimmer Zuflucht zu suchen, und ihn dringend bat, ihr
ohne Aufschub einen passenderen Zufluchtsort anzuweisen. Der Brief
schloß mit den lebhaftesten Versicherungen ihrer Liebe und
Unterwürfigkeit in allen Dingen, besonders hinsichtlich ihrer Lage
und ihres Aufenthaltsortes, indem sie ihn nur beschwor, nicht unter
die Aufsicht Varney's gestellt zu werden.

		Als Leicester den Brief durchgelesen hatte, fiel ihm derselbe
aus der Hand. »Tressilian,« sagte er, »nehmt mein Schwert und
durchbohrt mir das Herz, wie ich eben bei Euch thun wollte.«

		»Mylord,« sagte Tressilian, »Ihr habt mir großes Unrecht gethan;
doch eine Stimme in meinem Herzen flüsterte mir beständig zu, daß
ein großer Irrthum Euch dazu veranlasse.«

		»In der That war es ein großer Irrthum,« sagte Leicester, indem
er ihm den Brief einhändigte; »man hat mich zu dem Glauben
gebracht, daß ein Mann von Ehre ein Schurke sei, und das beste und
reinste Wesen eine falsche und ungetreue Dirne. – Elender Bube, wie
kommt dieser Brief erst jetzt an mich, und warum hat der
Ueberbringer ihn so lange zurückbehalten?«

		»Ich wage es Euch nicht zu sagen, Mylord,« sagte der [bookmark: page161]Knabe,
indem er sich zurückzog, um aus seinem Bereich zu sein; »doch hier
kommt der Ueberbringer.«

		In demselben Augenblicke näherte sich Wayland, und erzählte auf
Leicesters Frage alle Umstände, welche Emma's Flucht begleitet
hatten – die niedrigen Kunstgriffe, die sie zur Flucht getrieben,
und ihr lebhaftes Verlangen, sich augenblicklich in den Schutz
ihres Gemahls zu begeben, wobei er sich auf das Zeugniß der Diener
in Kenilworth berief, welche sich erinnern müßten, wie lebhaft sie
bei ihrer Ankunft nach dem Grafen von Leicester gefragt.

		»Die Schurken!« rief Leicester; »aber Varney ist der größte
Schurke von allen – und noch jetzt ist sie in seiner Gewalt!«

		»Aber ich hoffe zu Gott,« sagte Tressilian, »daß er keine
Befehle hat, die ihr Unheil bringen können.«

		»Nein, nein, nein!« rief der Graf hastig – »ich sagte freilich
Etwas im Wahnsinn, doch wurde es durch einen Boten widerrufen, den
ich eilig nachschickte; und sie ist jetzt – ja sie muß jetzt sicher
sein.«

		»Ja, sie muß sicher sein,« sagte Tressilian, »und ich muß mich
von ihrer Sicherheit überzeugen. Mein Streit mit Euch ist geendet,
Mylord; doch jetzt beginnt ein anderer mit Emma's Verführer, dessen
Schuld jener schändliche Varney hat auf sich nehmen müssen.«

		»Emma's Verführer!« versetzte Leicester mit Donnerstimme; »sage:
ihr Gatte! – ihr irregeleiteter, verblendeter, höchst unwürdiger
Gatte! – Sie ist so gewiß Gräfin von Leicester, wie ich ein Graf
bin. Ich werde ihr aus freiem Willen jede Gerechtigkeit widerfahren
lassen, die Ihr nur angeben könnt. Es wird kaum nöthig sein, zu
sagen, daß ich Euren Zwang nicht fürchte.« [bookmark: page162]

		Tressilians Gedanken wendeten sich augenblicklich von jeder
persönlichen Rücksicht ab, und beschränkten sich allein auf Emma's
Wohlfahrt. Er hegte keinesweges so unbegrenztes Vertrauen zu
Leicesters Entschlüssen, dessen Gemüth ihm zu heftig aufgeregt
schien, als daß er der ruhigen Vernunft hätte folgen können; auch
hielt er Emma ebenso wenig in den Händen seiner Dienstleute für
sicher, ungeachtet der Betheuerungen, die er ihm deshalb gab.
»Mylord,« sagte er ruhig, »ich will Euch nicht beleidigen, und bin
weit davon entfernt, Streit mit Euch zu suchen; doch meine
Verbindlichkeit gegen Sir Hugh Robsart zwingt mich, diese Sache
augenblicklich vor die Königin zu bringen, damit der Rang der
Gräfin anerkannt werde.«

		»Das werdet Ihr nicht nöthig haben, mein Herr,« entgegnete der
Graf mit Stolz; »wagt nicht, Euch in meine Angelegenheiten zu
mischen. Nur Dudley's Stimme soll Dudley's Schande verkünden. Ich
werde es Elisabeth selber sagen, und dann auf Leben und Tod nach
Cumnor Place eilen.«

		Mit diesen Worten band er sein Pferd von dem Baume los, schwang
sich in den Sattel und ritt in vollem Galopp auf das Schloß zu.

		»Nehmt mich vor Euch auf's Pferd, Herr Tressilian,« sagte der
Knabe, als er sah, daß Tressilian mit derselben Eile sich in den
Sattel schwang – »meine Erzählung ist noch lange nicht zu Ende, und
ich bedarf Eures Schutzes.«

		Tressilian willigte ein und folgte dem Grafen weniger schnell.
Unterwegs bekannte der Knabe mit großer Reue, daß er Wayland den
Brief weggenommen, um sich wegen des Mangels an Zutrauen an ihm zu
rächen. Er habe Wayland den Brief zurückgeben wollen, da er darauf
gerechnet, daß er die Rolle des Arion spielen werde. Da dies nicht
geschehen, habe er versucht zu dem Grafen zu gelangen, sei aber
beständig von [bookmark: page163]den Dienern zurückgewiesen worden. Er habe
das Juwelenkästchen in der Grotte gefunden und es an Leicester
abgegeben, ihn aber leider in seiner Verkleidung nicht erkannt. Am
Abend sei er Zeuge des Duells zwischen ihm und Tressilian gewesen,
und habe die Wache herbeigerufen. Endlich habe er noch die
Herausforderung auf den folgenden Tag gehört und sei ihnen mit
Wayland, den er wieder getroffen, an den Ort gefolgt.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Im Osten strahlt die Sonne hoch und hell,

Die Dunkelheit entflieht mit ihren Schatten, –

So siegt die Wahrheit über jede Lüge.

		Altes Schauspiel.

		Als Tressilian über die Brücke ritt, die noch vor Kurzem die
Scene des ausgelassensten Scherzes gewesen war, konnte er nicht
umhin zu bemerken, daß die Gesichtszüge der Menschen sich während
seiner kurzen Abwesenheit auf seltsame Weise verändert hatten. Das
scherzhafte Gefecht war zu Ende, aber die Leute standen noch in
ihren Maskenanzügen in Gruppen bei einander, gleich den Einwohnern
einer Stadt, die durch eine seltsame und beunruhigende Nachricht
erschreckt sind.

		Auf dem Hofplatze zeigte sich ihm derselbe Anblick – Diener,
Cavaliere und Unterbeamte standen flüsternd bei einander und
richteten ihre Augen auf die Fenster der großen Halle, mit Blicken,
die zugleich beunruhigt und geheimnißvoll waren. [bookmark: page164]

		Sir Nicolas Blount trat ihm entgegen und sagte, indem er ihm
keine Zeit zum Fragen ließ: »Gott helfe Dir, Tressilian, Du bist
mehr zu einem Bauer, als zu einem Hofmanne geschickt, und weißt
nicht, wie Du Dich im Gefolge Ihrer Majestät zu betragen hast. –
Hier ruft man Dich und erwartet Dich, und da kommst Du mit einem
mißgestalteten Kobold auf dem Nacken Deines Pferdes angetrabt.«

		»Was ist denn vorgegangen?« fragte Tressilian, indem er den
Knaben losließ, welcher leicht wie eine Feder auf den Boden sprang,
während er selber abstieg.

		»Nun das weiß Niemand,« versetzte Blount; »ich selber kann es
nicht einmal herauswittern, obgleich ich doch eine so gute Nase
habe, wie alle andere Hofleute. Mylord von Leicester sprengte eben
über die Brücke, bat um eine Audienz bei der Königin, und ist jetzt
mit ihr, Burleigh und Walsingham eingeschlossen, und auch Dich ruft
man; aber ob von Hochverrath die Rede ist, oder wovon sonst, weiß
Niemand.«

		»Beim Himmel! er redet die Wahrheit,« sagte Raleigh, der in dem
Augenblick zu ihnen trat, »Du mußt sogleich zur Königin.«

		»Sei nicht zu rasch, Raleigh,« sagte Blount, »denke an seine
Stiefeln. – Um des Himmelswillen, lieber Tressilian, geh auf mein
Zimmer und ziehe meine geblümten seidenen Beinkleider an – ich habe
sie erst zwei Mal getragen.«

		»Pah!« antwortete Tressilian, »sorge Du nur für diesen Knaben,
Blount; sei freundlich gegen ihn, und sieh' zu, daß er nicht
entflieht – er ist uns sehr wichtig.«

		Mit diesen Worten folgte er Raleigh hastig, und ließ den
ehrlichen Blount zurück, in der einen Hand den Zügel des Pferdes,
und den Knaben an der andern.

		»Mich ruft Keiner zu diesen Geheimnissen,« sagte Blount, [bookmark: page165]indem er
ihm nachsah, »und er läßt mich hier zurück, um nach einem Pferde
und einem Buben zu sehen. Das Eine möchte ich schon entschuldigen,
denn ich liebe ein gutgeartetes Pferd; aber mit einem
mißgestalteten Kobold belästigt zu werden! – Woher kommst Du, mein
hübsches kleines Bübchen?«

		»Von der Haide,« antwortete der Knabe.

		»Und was lerntest Du da, mein witziger Bursche?«

		»Narren zu fangen in rothen Beinkleidern und gelben Strümpfen,«
sagte der Knabe.

		»Hm!« sagte Blount, indem er auf seine ungeheuren Rosen
niederblickte; »da mag der Teufel Dir mehr Fragen vorlegen.«

		Mittlerweile ging Tressilian der Länge nach durch die große
Halle, wo die erstaunten Hofleute verschiedene Gruppen bildeten,
und einander geheimnißvoll zuflüsterten, während die Augen Aller
auf die Thür gerichtet waren, welche vom obern Ende der Halle zu
den Zimmern der Königin führte. Raleigh deutete auf die Thüre –
Tressilian klopfte an, und wurde sogleich eingelassen.

		Viele Hälse streckten sich aus, um einen Blick in das Innere des
Zimmers zu thun; doch der Vorhang, welcher die Thür von Innen
bedeckte, wurde so schnell wieder zugezogen, daß sie ihre Neugierde
nicht im Geringsten befriedigen konnten.

		Bei seinem Eintritt sah sich Tressilian nicht ohne heftiges
Herzklopfen in Gegenwart der Königin, welche in heftiger Aufregung,
die sie nicht verbergen zu wollen schien, auf- und abging, während
drei ihrer weisesten und vertrautesten Rathgeber ängstliche Blicke
mit einander wechselten, aber nicht reden zu wollen schienen, bis
ihre Wuth sich gelegt habe. Vor dem leeren Stuhle, auf dem sie
gesessen, und den sie bei der Heftigkeit, womit sie aufgesprungen
war, halb auf die Seite geworfen hatte, kniete Leicester mit über
die Brust gekreuzten [bookmark: page166]Armen und auf den Boden gerichteten
Blicken, still und bewegungslos, wie ein Bild auf einem Grabmal.
Neben ihm stand Lord Shrewsbury, damals Marschall von England, der
seinen Amtsstab in der Hand hielt – das Schwert des Grafen war
abgeschnallt und lag vor ihm auf dem Boden.

		»Wie, Herr!« sagte die Königin, indem sie auf Tressilian zuging,
und in der Weise Heinrichs des Achten auf den Boden stampfte – »Ihr
wußtet um diese schöne Geschichte? – Ihr seid mitschuldig an dieser
Täuschung, die man gegen Uns angewendet hat? – Ihr seid mit daran
schuldig, daß Wir eine Ungerechtigkeit begangen haben?« Tressilian
ließ sich auf ein Knie vor der Königin nieder, während sein
Verstand ihm die Gefahr zeigte, sich in einem solchen Augenblicke
der Aufregung zu vertheidigen. »Bist Du stumm, Kerl?« fuhr sie
fort; »Du wußtest um diese Sache, nicht wahr?«

		»Nein, gnädigste Fürstin, ich wußte nicht, daß diese arme Dame
die Gräfin von Leicester sei.«

		»Auch soll sie Niemand als solche erkennen,« sagte Elisabeth.
»Tod meines Lebens! Gräfin von Leicester! – Ich sage Frau Emma
Dudley, und sie kann von Glück sagen, wenn sie sich nicht die
Wittwe des Verräthers Robert Dudley nennen muß.«

		»Gnädigste Frau,« sagte Leicester, »thut mit mir, was Ihr wollt,
aber fügt diesem Herrn kein Leid zu – er hat es durchaus nicht
verdient.«

		»Und meinst Du, daß Deine Fürbitte ihm nutzen wird,« sagte die
Königin, indem sie Tressilian verließ, der langsam aufstand, und
auf Leicester zueilte, welcher noch kniete – »meinst Du, daß Deine
Fürbitte ihm nützen wird, Du falscher, meineidiger Verräther,
dessen Schurkerei mich vor meinen Unterthanen lächerlich gemacht
hat und mir selber verhaßt? – [bookmark: page167]Ich möchte mir die Augen ausreißen, weil
ich so blind gewesen.«

		Jetzt wagte Burleigh vorzutreten.

		»Gnädigste Frau,« sagte er, »bedenkt, daß Ihr Königin – Königin
von England – Mutter Eures Volkes seid. Gebt Euch nicht diesem
wilden Sturme der Leidenschaft Preis.«

		Elisabeth wendete sich zu ihm, während eine Thräne in ihrem
stolzen und zornigen Auge funkelte. »Burleigh,« sagte sie, »Du bist
ein Staatsmann – Du kannst nicht zur Hälfte die Verachtung – nicht
zur Hälfte das Elend begreifen, welches dieser Mensch über mich
ausgegossen hat.«

		Mit der äußersten Vorsicht – mit der tiefsten Ehrfurcht ergriff
Burleigh in dem Augenblicke ihre Hand, wo ihr Herz am vollsten war,
und führte sie in eine Fenstervertiefung.

		»Gnädigste Frau,« sagte er, »ich bin ein Staatsmann, aber ich
bin auch zugleich ein Mann – ein Mann, – der bereits alt geworden
ist in Eurem Staatsrath, und der keinen andern Wunsch auf Erden
hat, noch haben kann, als Euren Ruhm und Euer Gluck – ich bitte,
faßt Euch.«

		»Ach, Burleigh!« sagte Elisabeth, »Du weißt nicht –« hier
rollten Thränen über ihre Wangen.

		»Ich weiß, verehrteste Fürstin. O! hütet Euch, Andere zur
Vermuthung dessen zu führen, was sie nicht wissen!«

		»Ha!« rief Elisabeth, plötzlich wie bei einem neuen Gedanken
verweilend. »Burleigh, Du hast Recht – Du hast Recht – Alles, nur
keine Schande – Alles, nur kein Bekenntniß der Schwäche – Alles
lieber, als getäuscht und verachtet zu erscheinen. Tod und Hölle!
der bloße Gedanke ist Wahnsinn!«

		»Seid nur Ihr selber, meine Königin,« sagte Burleigh, »und
erhebt Euch hoch über eine Schwäche, deren kein Engländer je seine
Elisabeth für fähig halten könnte, wenn nicht [bookmark: page168]die Heftigkeit ihrer
Täuschung ihm die traurige Ueberzeugung aufdringt.«

		»Was, Schwäche, Mylord?« sagte Elisabeth stolz; »wollt auch Ihr
andeuten, daß die Gunst, die ich jenem übermüthigen Verräther
gewährte, ihre Quelle in« – doch sie konnte den stolzen Ton nicht
länger fortführen, den sie angenommen hatte, und sagte das Folgende
mit milderem Ausdruck: »aber warum sollte ich mich bemühen, auch
Dich zu täuschen, mein guter und weiser Diener?«

		Burleigh beugte sich, ihre Hand zärtlich zu küssen – und so
selten es auch ist in den Jahrbüchern der Höfe – eine Thräne wahrer
Theilnahme fiel aus dem Auge des Ministers auf die Hand seiner
Herrscherin.

		Es ist wahrscheinlich, daß das Bewußtsein, diese Theilnahme zu
besitzen, Elisabeth ihre Kränkung ertragen und ihren äußersten Zorn
unterdrücken half; doch wurde sie noch viel mehr von der Furcht
bewegt, ihre Leidenschaft möge dem Volke ihre Schmach und Kränkung
verrathen, die sie als Weib und als Königin gleich lebhaft zu
verbergen wünschte. Sie wendete sich von Burleigh, ging finster in
der Halle auf und ab, bis ihre Züge ihre gewohnte Würde wieder
erlangt hatten, und ihre Bewegungen wieder ruhig waren, wie
sonst.

		»Unsere Herrscherin hat das Bewußtsein ihres edlen Selbst wieder
erlangt,« flüsterte Burleigh Walsingham zu; »beachtet was sie thut,
aber hütet Euch ihr in den Weg zu treten.«

		Dann näherte sie sich Leicester und sagte ruhig: »Mylord von
Shrewsbury, Wir erlassen Euch die Aufsicht über Euren Gefangenen. –
Mylord von Leicester, steht auf und nehmt Euer Schwert wieder. Eine
Viertelstunde des Zwanges unter dem Gewahrsam Unseres Marschalls
wird, denke ich, keine zu schwere Strafe sein für eine Falschheit,
die Ihr Monate lang gegen Uns ausgeübt [bookmark: page169]habt. Wir wollen jetzt das
Weitere von der Sache hören.« – Dann setzte sie sich auf ihren
Stuhl und sagte: »Tretet vor, Tressilian, und sagt Uns, was Ihr von
der Sache wißt.«

		Tressilian erzählte seinen Bericht und unterdrückte auf
edelmüthige Weise Alles, was Leicester hätte schaden können, auch
sagte er nichts davon, daß sie sich zwei Mal duellirt hatten. Es
ist wahrscheinlich, daß er dem Grafen dadurch einen guten Dienst
erwies, denn hätte die Königin in dem Augenblicke Etwas gefunden,
weshalb sie ihre Wuth an ihm hätte auslassen können, ohne die
Gefühle an den Tag zu legen, deren sie sich schämte, so möchte es
ihm schlimm ergangen sein.

		»Wir wollen jenen Wayland in Unsere Dienste nehmen,« sagte sie,
als Tressilian seinen Bericht geendet hatte, »und den Knaben zum
Secretär bilden lassen, damit er lerne, was Briefe für Wichtigkeit
haben. Ihr, Tressilian, thatet Unrecht, Uns nicht sogleich das
Ganze mitzutheilen, und Euer Versprechen, es nicht zu thun, war
zugleich unverständig und gesetzwidrig. Doch da Ihr einmal dieser
unglücklichen Dame das Wort gegeben hattet, so mußtet Ihr es als
Mann und Cavalier halten, und im Ganzen achten Wir Euch wegen Eures
Benehmens in dieser Sache. – Mylord von Leicester, jetzt ist es an
Euch, Uns die Wahrheit zu sagen, was Ihr Euch in der letzten Zeit
etwas zu sehr abgewöhnt habt.«

		Darauf brachte sie durch Fragen die ganze Geschichte seiner
ersten Bekanntschaft mit Emma Robsart heraus. Er erzählte ihr von
seiner Heirath – von seiner Eifersucht, – von den Veranlassungen
dazu, und außerdem noch von manchen Einzelnheiten. Leicesters
Beichte, denn so konnte man sie nennen, wurde ihm nur nach und nach
abgerungen, und war im Ganzen richtig, ausgenommen, daß er nicht
erwähnte, in Varney's [bookmark: page170]Pläne gegen das Leben der Gräfin gewilligt
zu haben. Das Bewußtsein dessen aber lag ihm in dem Augenblicke am
meisten am Herzen, und obgleich er sich auf den Widerruf verließ,
den er ihm durch Lambourne geschickt, war es seine Absicht, sich in
Person nach Cumnor Place zu begeben, sobald die Königin es ihm
gestatte, denn er glaubte, sie werde Kenilworth sogleich
verlassen.

		Aber der Graf hatte die Rechnung ohne den Wirth gemacht. Zwar
war seine Gegenwart und Unterhaltung seiner einst so parteiischen
Gebieterin sehr zuwider; da sich die Königin aber auf keine andere
Weise rächen konnte und bemerkte, daß sie ihrem falschen Verehrer
durch diese Fragen große Qual verursache, so verweilte sie deshalb
dabei, und achtete die Qual nicht, die sie selber dabei
empfand.

		Endlich gab der stolze Lord zu erkennen, daß seine Geduld
ausgehe. »Gnädigste Frau,« sagte er, »ich bin sehr zu tadeln
gewesen, – mehr, als Ihr es in Eurer gerechten Rache ausgesprochen
habt. Aber erlaubt mir zu sagen, daß wenn meine Schuld auch
unverzeihlich war, ich doch große Veranlassung dazu hatte, und wenn
Schönheit und herablassende Würde ein schwaches menschliches Herz
zu verlocken vermögen, ich Beide als Ursachen angeben kann, Ihrer
Majestät dieses Geheimniß vorenthalten zu haben.«

		Die Königin wurde bei dieser Antwort, welche Leicester ihr
absichtlich so ertheilte, daß sie sonst Niemand hörte, so
betroffen, daß sie einen Augenblick schwieg, und der Graf die
Kühnheit hatte, seinen Vortheil zu benutzen: »Ihre Majestät, die
mir so viel verziehen haben, werden entschuldigen, wenn ich diese
Ausdrücke Ihrer königlichen Gnade anempfehle, welche gestern nur
als ein geringes Vergehen betrachtet wurden.«

		Die Königin blickte ihn fest an, während sie erwiderte: [bookmark: page171]»Nun, beim
Himmel! Mylord, Eure Unverschämtheit überschreitet alle Grenzen!
Doch es soll Euch nichts helfen. – Heda, Mylords! kommt Alle näher
und hört die Neuigkeit: Mylord von Leicester's geheime Heirath hat
mich eines Gatten und England eines Königs beraubt. Seine
Herrlichkeit hat einen patriarchalischen Geschmack, – ein Weib zur
Zeit ist ihm nicht genug, und er hat Uns die Ehre seiner linken
Hand zugetheilt. Ist es nicht zu unverschämt, daß ich ihm nicht
einige Zeichen der Hofgunst konnte zu Theil werden lassen, ohne daß
er glaubte, meine Hand und Krone stehen zu seiner Verfügung? – Ihr
aber denkt besser von mir, und ich kann diesen ehrgeizigen Mann nur
bemitleiden, wie ein Kind, in dessen Händen eine Seifenblase
zerplatzt ist. Wir gehen in den Audienzsaal. Mylord von Leicester,
Wir befehlen Euch, in Unserer unmittelbaren Nähe zu bleiben.«

		In der Halle herrschte lebhafte Erwartung, und es trat ein
allgemeines Erstaunen ein, als die Königin zu den Umstehenden
sagte: »Die Festlichkeiten zu Kenilworth sind noch nicht zu Ende,
meine Herren und Damen, – Wir wollen die Hochzeit Unseres edlen
Wirthes feiern.«

		Hier folgte ein allgemeiner Ausbruch des Erstaunens.

		»Bei Unserm königlichen Worte! es ist wahr,« sagte die Königin;
»er hat dies selbst vor Uns geheim gehalten, um Uns an diesem Orte
und zu dieser Zeit damit zu überraschen. Ich sehe, daß Ihr fast vor
Neugierde vergeht, die glückliche Gattin zu kennen, es ist Emma
Robsart, dieselbe, welche in dem gestrigen Festspiele als die
Gattin seines Dieners Varney auftrat.«

		»Um Gotteswillen, gnädigste Frau,« sagte der Graf, indem er sich
ihr mit Schaam und Demuth näherte, und so leise sprach, daß ihn
sonst Niemand hören konnte, »nehmt [bookmark: page172]meinen Kopf, wie Ihr in Eurem Zorne
drohtet, und erspart mir diese Kränkung! Treibt nicht einen
gefallenen Mann zur Verzweiflung, – tretet nicht noch auf einen
zerquetschten Wurm!«

		»Ein Wurm, Mylord?« sagte die Königin in demselben Tone; »eine
Natter ist ein edleres Gewürm und das Gleichniß paßt besser, – die
kalte Natter, von der Ihr wißt, die in einem gewissen Busen erwärmt
wurde –«

		»Um Eurer selbst Willen, um meinetwillen, Madame,« sagte der
Graf, – »so lange mir noch einige Vernunft übrig ist –«

		»Redet laut, Mylord,« sagte Elisabeth, »und in weiterer
Entfernung, wenn es Euch gefällig ist, – Euer Athem befeuchtet
Unsere Halskrause. Was habt Ihr von Uns zu erbitten?«

		»Die Erlaubniß, nach Cumnor Place zu reisen,« sagte der
unglückliche Graf demüthig.

		»Wahrscheinlich, um Eure Gattin hieher zu führen? – Ei ja, das
ist nicht mehr als billig, denn wie Wir gehört haben, behandelt man
sie dort nicht allzugut. Aber, Mylord, Ihr geht nicht in Person, –
Wir haben darauf gerechnet, noch einige Tage im Schlosse Kenilworth
zuzubringen, und es wäre nicht höflich, wenn der Wirth Uns während
Unseres hiesigen Aufenthaltes verlassen wollte. Mit Gunst, wir
wollen Uns eine solche Schmach nicht gefallen lassen. Tressilian
soll anstatt Eurer nach Cumnor Place und einen von Unsern
Cavalieren mitnehmen, damit der Graf von Leicester nicht wieder
eifersüchtig auf seinen alten Nebenbuhler werde. – Wen möchtest Du
mit Dir nehmen, Tressilian?«

		Tressilian nannte respektvoll den Namen Raleigh.

		»So wahr Gott lebt!« sagte die Königin, »Du hast eine [bookmark: page173]gute Wahl
getroffen. Er ist überdies ein junger Ritter, und eine Dame aus dem
Gefängniß zu befreien, ist eine passende Aufgabe zu einem ersten
Abenteuer. – Ihr müßt nämlich wissen, meine Herren und Damen, daß
Cumnor Place wenig besser als ein Gefängniß ist. Ueberdies sind
einige Schurken da, die Wir gern in sicherm Gewahrsam haben
möchten. Herr Secretär, gebt ihnen eine Vollmacht mit, sich Richard
Varney's und eines gewissen Alasco todt oder lebendig zu
versichern. Nehmt eine hinreichende Begleitung mit, meine Herren,
führt die Dame anstandsmäßig hieher, – verliert keine Zeit, und
Gott geleite Euch.«

		Sie verbeugten sich und verließen den Audienzsaal.

		Wie sollen wir beschreiben, auf welche Weise der übrige Theil
des Tages zu Kenilworth hingebracht wurde? Die Königin, welche in
der einzigen Absicht da zu bleiben schien, um den Grafen von
Leicester zu kränken, zeigte sich in jener weiblichen Kunst der
Rache eben so geschickt, wie in der weisen Regierung ihres Volkes.
Die Hofleute verstanden den Wink, und als der Besitzer von
Kenilworth durch die glänzenden Zurüstungen in seinem eigenen
Schlosse dahinging, erfuhr er bereits das Loos eines in Ungnade
gefallenen Hofmannes, vermöge der geringen Achtung und des kalten
Benehmens seiner entfremdeten Freundin und des schlecht verhehlten
Triumphes seiner anerkannten Feinde. Sussex, wegen seines offenen
militärischen Charakters, Burleigh und Walsingham wegen ihres
durchdringenden Scharfsinnes, und einige von den Damen, wegen des
ihrem Geschlechte eigenthümlichen Mitleids, waren die einzigen
Personen bei Hofe, welche ihm noch dieselben Gesichter wie am
Morgen zeigten.

		So sehr war Leicester gewohnt gewesen, Hofgunst als den
Hauptzweck seines Lebens anzusehen, daß alle anderen Empfindungen
[bookmark: page174]zur
Zeit bei der Qual verloren gingen, die sein hochmüthiger Geist bei
den unbedeutenden Beleidigungen und studirten Vernachlässigungen
empfand, denen er unterworfen war. Doch als er sich am Abend auf
seine Zimmer begab, fiel ihm die schöne Haarlocke in die Hände,
womit Emma's Brief zugebunden gewesen war, und vermöge dieses
Gegenmittels wurde sein Herz zu edleren und natürlicheren Gefühlen
erweckt. Er küßte sie tausend Mal, und während er sich erinnerte,
daß es noch immer in seiner Macht stehe, den an jenem Tage
erfahrenen Kränkungen auszuweichen, und sich in eine würdige, ja
fürstliche Zurückgezogenheit mit der schönen und geliebten
Lebensgefährtin zu begeben, fühlte er, daß er sich über die Rache
erheben könne, welche Elisabeth an ihm zu nehmen sich herabgelassen
hatte.

		Am folgenden Tage zeigte daher das Benehmen des Grafen so viel
würdevollen Gleichmuth – er schien für die Bequemlichkeit und
Unterhaltung seiner Gäste so besorgt, doch so unbekümmert um das
persönliche Benehmen gegen ihn – so respektvoll zurückhaltend gegen
die Königin, doch so geduldig bei ihrem geäußerten Mißfallen, daß
Elisabeth ihr Benehmen gegen ihn änderte, und, obgleich kalt und
fremd, doch aufhörte, ihn geradezu zu kränken. Sie bemerkte auch
mit einiger Schärfe gegen Andere, die sie umgaben und sich ihr
durch ihr nachlässiges Benehmen gegen den Grafen gefällig zu machen
glaubten, daß sie, so lange sie in Kenilworth verweilten, ihm die
Höflichkeit erweisen müßten, welche Gäste dem Herrn des Schlosses
schuldig wären. Kurz, die Sachen hatten sich in vierundzwanzig
Stunden so sehr geändert, daß einige von den erfahrensten und
scharfsichtigsten Hofleuten die Wahrscheinlichkeit voraussahen, daß
Leicester die Gunst der Königin wieder erlangen werde, und ihr
Benehmen gegen ihn [bookmark: page175]so einrichteten, wie Leute, die es sich
als ein Verdienst anrechnen wollten, ihn im Mißgeschick nicht
verlassen zu haben. Doch es ist Zeit, diese Intriguen zu verlassen
und Tressilian und Raleigh auf ihrer Reise zu folgen.

		Ihr Trupp bestand aus sechs Personen; denn außer Wayland hatten
sie noch einen königlichen Unterherold und zwei rüstige Dienstleute
bei sich. Alle waren wohl bewaffnet und reisten so schnell, als es
ohne Ungerechtigkeit gegen ihre Pferde, die eine weite Reise vor
sich hatten, möglich war. Sie versuchten unterwegs einige Kunde
über Varney und seine Begleitung zu erhalten, was ihnen aber nicht
gelang, da sie im Dunkeln gereist waren. In einem kleinen Dorfe,
welches etwa zwölf Meilen von Kenilworth entfernt war, und wo sie
ihre Pferde fütterten, kam der Geistliche des Ortes aus einer
kleinen Hütte und fragte, ob vielleicht Einer von der Gesellschaft
Etwas von der Wundarzneikunst verstehe, um nach einem kranken Manne
zu sehen.

		Wayland übernahm es, sein Möglichstes zu thun, und als der
Pfarrer ihn an den Ort führte, erfuhr er, daß man den Mann etwa
eine Meile von dem Dorfe auf der Landstraße gefunden habe. Er hatte
eine Schußwunde, welche tödtlich schien, doch konnte man nicht
erfahren, ob er dieselbe in einem Streite, oder von Räubern
erhalten habe, denn er lag im Fieber und sprach nichts
Zusammenhängendes. Wayland trat in das dunkle und niedrige Gemach,
und sobald der Pfarrer den Vorhang weggezogen hatte, erkannte er in
den verzerrten Zügen des Sterbenden Michael Lambourne's Gesicht.
Unter dem Vorwande, Etwas zu suchen, was ihm fehle, entfernte sich
Wayland, und benachrichtigte seine Reisegefährten von diesem
außerordentlichen Umstande, worauf Tressilian und [bookmark: page176]Raleigh voll
schlimmer Ahnungen in das Haus des Pfarrers eilten, um den
Sterbenden zu sehen.

		Jetzt lag der Unglückliche bereits in den letzten Zügen, und
auch ein geschickterer Wundarzt als Wayland hätte ihn nicht retten
können, denn die Kugel war ihm gerade durch den Leib gegangen.
Indeß hatte er noch einiges Bewußtsein, denn er erkannte Tressilian
und gab ihm ein Zeichen, er möge sich zu ihm niederbeugen.
Tressilian that es, und nach einem unartikulirten Gemurmel, worin
die Namen Varney und Gräfin Leicester allein zu unterscheiden
waren, bat ihn Lambourne zu eilen, oder er würde zu spät kommen.
Vergebens drang Tressilian in ihn, um weitere Kunde zu erhalten;
doch er redete verwirrt, und als er Tressilian wieder ein Zeichen
gab, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, bat er ihn nur,
seinem Onkel Giles Gosling im schwarzen Bären zu sagen, er sei doch
ohne Schuhe gestorben. Eine krampfhafte Bewegung bestätigte diese
Worte wenige Minuten später, und die Reisenden hatten nichts weiter
davon, ihn dort getroffen zu haben, als daß ihre unbestimmte Furcht
hinsichtlich der Gräfin durch seine letzten Worte noch vermehrt
wurde, und sie bewog, ihre Reise mit der äußersten Schnelle
fortzusetzen, indem sie im Namen der Königin Pferde forderten,
sobald die, welche sie ritten, nicht mehr zur Reise tauglich
waren.

		[bookmark: page177]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		Die Todtenglocke hört man drei Mal tönen,

Die hehre Stimme schallet durch die Luft;

Und drei Mal schlägt der Rabe seine Flügel

Um Cumnor Hall's ergraute Riesenthürme.

		Mickle.

		Wir kehren jetzt zu dem Theil unserer Geschichte zurück, wo wir
erzählten, daß Varney, mit der Vollmacht des Grafen von Leicester
und der Erlaubniß der Königin versehen, sich beeilt habe, um die
Entdeckung seiner Treulosigkeit zu verhindern, die Gräfin aus dem
Schlosse Kenilworth zu entfernen. Er hatte gesagt, er wolle früh am
nächsten Morgen abreisen, doch da er fürchtete, der Graf möge in
der Zwischenzeit auf andere Gedanken kommen, und sich noch ein Mal
mit der Gräfin unterreden, so beschloß er durch unmittelbare
Abreise eine Erklärung zu verhindern, die wahrscheinlich sein
Verderben zur Folge gehabt haben würde. Zu diesem Zwecke ließ er
Lambourne aufsuchen, und war sehr aufgebracht, als er hörte, daß
sein zuverlässiger Diener sich in das benachbarte Dorf oder
anderswohin begeben habe. Sir Richard befahl daher, daß er sich
sogleich zur Reise rüsten und ihn begleiten, oder ihm folgen solle,
wenn er erst nach seiner Abreise zurückkäme. [bookmark: page178]

		Inzwischen bediente sich Varney eines Mannes Namens Robin Tider,
dem die Geheimnisse von Cumnor Place schon einigermaßen bekannt
waren, da er den Grafen mehr als ein Mal dorthin begleitet hatte.
Diesem Manne, dessen Charakter dem des Michael Lambourne glich,
obgleich er nicht ganz so brauchbar und nicht so ausschweifend war,
ertheilte Varney den Befehl, drei Pferde zu satteln, eine Sänfte
anzuschaffen und vor dem Hinterthor in Bereitschaft zu halten. Der
Wahnsinn seiner angeblichen Gattin, woran man jetzt allgemein
glaubte, galt als hinreichender Grund, sie insgeheim aus dem
Schlosse zu führen, und er rechnete auf dieselbe Entschuldigung,
wenn die unglückliche Emma sich widersetzen oder schreien sollte.
Anton Foster's Beistand war unerläßlich, und dessen mußte sich
Varney vorher versichern.

		Dieser von Natur ungesellige Mann, der überdies von seiner
Reise, um die Nachricht von der Flucht der Gräfin zu überbringen,
etwas ermüdet war, hatte sich früh von der muntern Gesellschaft
losgemacht und sich auf sein Zimmer begeben, wo er im Schlafe lag,
als Varney, vollständig zur Reise gerüstet, mit einer dunklen
Laterne in der Hand in sein Zimmer trat. Er schwieg einen
Augenblick, um zu hören, was sein Bundesgenosse im Schlafe
murmelte, und konnte bald deutlich die Worte unterscheiden: »
Ave Maria, ora pro nobis – nein, so
heißt es nicht – erlöse uns von dem Bösen – ja, so heißt es.«

		»Er betet im Schlaf,« sagte Varney, »und mengt seinen alten und
neuen Glauben unter einander. Er wird des Gebetes noch mehr
bedürfen, ehe er meinen Auftrag ausgeführt hat. – Heda, heiliger
Mann! – demüthiger Büßender! erwache, erwache! – der Teufel hat
Dich noch nicht aus seinem Dienst entlassen.« [bookmark: page179]

		Als Varney zu gleicher Zeit den Schläfer am Arm schüttelte, kam
dieser auf andere Gedanken und brüllte: »Diebe! – Diebe! – Ich will
mein Gold mit meinem Leben vertheidigen – mein mühsam erworbenes
Gold, welches mir so theuer zu stehen gekommen ist. – Wo ist
Jeannette? – Ist Jeannette in Sicherheit?«

		»In gehöriger Sicherheit, Du Narr,« sagte Varney; »schämst Du
Dich nicht, so zu schreien?«

		Jetzt war Foster vollkommen wach, richtete sich in seinem Bette
auf, fragte Varney nach der Bedeutung dieses ungelegenen Besuches
und setzte hinzu: »Das bedeutet nichts Gutes.«

		»Eine heilige Prophezeiung, mein heiliger Antonius,« versetzte
Varney; »es bedeutet, daß die Stunde gekommen ist, Dein Pachtgut in
ein Freigut zu verwandeln – was sagst Du dazu?«

		»Hättest Du es mir am hellen Tage gesagt, so würde ich mich
gefreut haben,« sagte Foster; »doch um Mitternacht, bei diesem
trüben Lichte, und indem ich in Dein blasses Gesicht sehe, welches
einen so gräßlichen Widerspruch zu Deinen leichtfertigen Worten
bildet, kann ich nicht umhin, mehr an das Werk zu denken, welches
gethan werden soll, als an die Belohnung, die ich dafür
erhalte.«

		»Ei, Du Thor, Du sollst nur Deine Schutzbefohlene nach Cumnor
Place zurückgeleiten.«

		»Ist das in der That Alles?« fragte Foster; »Du siehst
todtenblaß aus, und läßt Dich sonst nicht durch Kleinigkeiten
bewegen – ist das in der That Alles?«

		»Ja, das – und vielleicht noch eine Kleinigkeit mehr,« sagte
Varney.

		»Ja, auf die Kleinigkeit wird es ankommen!« sagte Foster; »Du
wirst immer blässer und blässer.« [bookmark: page180]

		»Achte nicht auf mein Gesicht,« sagte Varney, »es erscheint Dir
nur so bei diesem elenden Licht. Steh auf, Mann, und geh' ans Werk
– denk' an Cumnor Place – Dein eigenes Freigut. – Du kannst ja eine
wöchentliche Betstunde halten und Jeannette wie eine Baronstochter
aussteuern – siebzig Pfund und darüber –«

		»Neunundsiebzig Pfund, fünf Schilling und fünf und einen halben
Pfennig, außer dem Werth des Holzes,« sagte Foster; »und das Alles
soll ich als Eigenthum erhalten?«

		»Alles, Mann – Eichhörnchen und Alles – keine Zigeunerin soll
soviel abschneiden dürfen, um einen Besen daraus zu binden – kein
Knabe ein Vogelnest ausnehmen, ohne Dir Strafgeld zu bezahlen. –
Ja, das ist richtig – lege Deine Kleider an, sobald als möglich –
die Pferde sind bereit und alles Uebrige, außer jenem verdammten
Schurken Lambourne, der noch irgendwo herumschweift, der Teufel mag
wissen, wo.«

		»Ja, Sir Richard,« sagte Foster, »Ihr wolltet meinen Rath nicht
annehmen. Ich sagte Euch immer, jener Trunkenbold würde Euch im
Stiche lassen, wenn Ihr seiner gerade am Nöthigsten bedürftet. Nun
hätte ich Euch zu einem nüchternen jungen Manne verhelfen
können.«

		»Vielleicht zu einem langsam redenden Mitgliede Deiner
Brüderschaft? – Nun, dergleichen Leute werdet Ihr auch gebrauchen
können. – Der Himmel sei gelobt, wir bedürfen Arbeiter jeder Art. –
Ja, das ist Recht – vergiß Deine Pistolen nicht – jetzt komm und
laß und gehen.«

		»Wohin?« fragte Anton Foster.

		»In Mylady's Zimmer – und bedenke, daß sie nothwendig mit muß.
Du pflegst ja über einen Schrei nicht zu erschrecken.« [bookmark: page181]

		»Nicht, wenn ein Grund aus der heiligen Schrift dafür angegeben
werden kann, und es steht geschrieben: Weiber, gehorchet Euren
Männern! Aber haben wir Mylords Befehl, Gewalt anzuwenden?«

		»Still,« antwortete Varney, »hier ist sein Siegelring.« Nachdem
er auf diese Weise seinen Kameraden zum Schweigen gebracht hatte,
gingen sie zusammen in Lord Hunsdons Zimmer und machten die
Schildwache mit ihrem Vorsatze bekannt, zeigten die Vollmacht von
der Königin und dem Grafen von Leicester vor, und traten in das
Gemach der unglücklichen Gräfin.

		Man kann sich Emma's Entsetzen denken, als sie plötzlich aus
ihrem Schlummer erweckt wurde, und Varney neben ihrem Bette
erblickte – den Mann, welchen sie auf Erden am meisten fürchtete
und haßte. Es war noch ein Trost für sie, daß er nicht allein war,
obgleich sie Grund hatte, auch seinen finstern Gefährten zu
fürchten.

		»Madame,« sagte Varney, »es ist keine Zeit zur Ueberlegung.
Mylord von Leicester sendet Euch in Erwägung der dringenden
Nothwendigkeit seine Befehle, uns augenblicklich zu begleiten, und
nach Cumnor Place zurückzukehren. Hier ist sein Siegelring als
Zeichen seines dringenden Befehls.«

		»Es ist falsch!« sagte die Gräfin; »Du hast den Ring gestohlen –
Du, der Du zu jedem Schurkenstreiche fähig bist!«

		»Es ist wahr, Madame,« versetzte Varney, »so wahr, daß wenn Ihr
nicht sogleich aufsteht, und Euch bereit macht, uns zu begleiten,
wir Euch zwingen müssen, uns Folge zu leisten.«

		»Zwingen! – Du wirst nicht wagen, es bis dahin zu treiben, so
niedrig Du auch bist,« rief die unglückliche Gräfin.

		»Das steht noch zu beweisen, Madame,« sagte Varney, der sie in
Furcht zu setzen versuchte, um ihren stolzen Geist zu [bookmark: page182]beugen;
»wenn Ihr mich dazu nöthigt, so sollt Ihr in mir einen rauhen
Kammerdiener finden.«

		Bei dieser Drohung schrie Emma so heftig auf, daß Lord Hunsdon
und seine Diener ihr zu Hülfe gekommen sein würden, hätten sie sie
nicht für wahnsinnig gehalten. Als sie bemerkte, daß ihr Schreien
vergebens sei, wendete sie sich an Foster und beschwor ihn in den
rührendsten Ausdrücken, wenn ihm die Ehre und Reinheit seiner
Tochter Jeannette theuer sei, sie nicht auf so grausame Weise
behandeln zu lassen.

		»Nun, Madame, die Weiber müssen ihren Männern gehorchen, sagt
die Schrift,« entgegnete Foster, »und wenn Ihr Euch ankleiden und
uns ruhig folgen wollt, soll Niemand einen Finger an Euch legen, so
lange ich noch eine Pistole abdrücken kann.«

		Als keine Hülfe kam, beruhigte sich die Gräfin selbst bei
Fosters mürrischen Worten, und versprach aufzustehen und sich
anzukleiden, wenn sie sich aus dem Zimmer entfernen wollten. Varney
versicherte ihr zugleich, daß sie eine ehrenvolle Behandlung von
ihnen erfahren solle, und versprach, sich ihr nicht zu nähern, da
seine Gegenwart ihr so unangenehm sei. Ihr Gemahl, setzte er hinzu,
werde vierundzwanzig Stunden nach ihrer Ankunft in Cumnor Place
eintreffen.

		Etwas getröstet durch diese Versicherung, worauf sie sich
freilich nicht sehr verlassen konnte, machte die unglückliche Emma
bei der trüben Laterne ihre Toilette, die sie ihr zurückließen, als
sie aus dem Zimmer gingen.

		Weinend, zitternd und bebend kleidete sich die unglückliche Dame
an – mit Empfindungen sehr verschieden von denen, womit sie sich
früher in dem Stolze ihrer Schönheit zu schmücken pflegte. Sie
brachte so lange als möglich bei ihrem Anzuge [bookmark: page183]zu, bis sie, durch
Varney's Zudringlichkeit erschreckt, sich bereit erklären mußte,
ihnen zu folgen.

		Als sie im Begriff waren, aufzubrechen, hing sich die Gräfin bei
Varney's Annäherung mit solchem Entsetzen an Foster, daß der
Erstere hoch und theuer schwur, er habe nicht die Absicht sich ihr
zu nähern. »Wenn Ihr nur einwilligt, ruhig dem Befehl Eures Gemahls
zu folgen,« sagte er, »so sollt Ihr mich so wenig als möglich
sehen. Ich will Euch ungestört der Sorgfalt des Führers überlassen,
den Euer Geschmack vorzieht.«

		»Der Befehl meines Gemahls!« rief sie. »Aber es ist Gottes
Wille, und das muß mir genug sein. – Ich will so unbedenklich mit
Herrn Foster gehen, wie nur je ein Opfer es that. Er ist Vater und
wird wenigstens Gefühl für Schicklichkeit, wenn auch nicht
Menschlichkeit besitzen. Dir, Varney, sind beide gleich fremd.«

		Varney erwiderte nur, sie habe freie Wahl, und ging ihnen einige
Schritte voran, während die Gräfin, sich halb auf Foster stützend,
halb von ihm getragen, vom Saintlowe-Thurme zu dem Hinterthore
geführt wurde, wo Tider mit der Sänfte und den Pferden wartete.

		Die Gräfin wurde ohne Widerstand in die erstere gesetzt. Sie sah
mit einiger Beruhigung, daß während Foster und Tider dicht neben
der Sänfte ritten, welche der Letztere führte, der gefürchtete
Varney zurückblieb, und sich bald in der Dunkelheit verlor. Eine
Zeit lang war sie bemüht, als der Weg sie um den See führte, die
stolzen Thürme im Auge zu behalten, deren Besitzer ihr Gemahl war,
und die an einigen Stellen noch von Lichtern schimmerten, wo
muntere Zecher ihre Gelage hielten. Doch als die Richtung des Weges
es nicht mehr möglich machte, zog sie ihren Kopf zurück, legte sich
in der Sänfte nieder und empfahl sich der Obhut der Vorsehung.
[bookmark: page184]

		Außer dem Wunsche, die Gräfin zu bewegen, ihre Reise ruhig
fortzusetzen, beabsichtigte Varney noch eine Unterredung ohne
Zeugen mit Lambourne, den er jeden Augenblick erwartete. Er kannte
den entschlossenen, blutgierigen und habsüchtigen Charakter dieses
Mannes, und hielt ihn für das beste Werkzeug, welches er zu seinen
weiteren Plänen anwenden könne. Doch hatten sie schon zehn Meilen
von ihrer Reise zurückgelegt, als er erst den eiligen Hufschlag
eines Pferdes hinter sich hörte und von Michael Lambourne eingeholt
wurde.

		Aufgebracht über seine Abwesenheit, empfing Varney den
ausschweifenden Diener mit einem bitteren Vorwurfe. »Betrunkener
Schurke!« sagte er, »Deine Nachlässigkeit und ausschweifende
Tollheit werden Dich bald an den Galgen bringen, und mir liegt
nichts daran, wie bald es geschieht.«

		Lambourne war nicht bloß durch den Wein, sondern auch durch die
vertraute Unterredung mit dem Grafen und durch das Geheimniß, in
dessen Besitz er sich gesetzt, zu sehr aufgeregt, um diesen Vorwurf
mit seiner gewohnten Demuth ertragen zu können. Er würde keine
Scheltworte von dem besten Ritter hinnehmen, der je Sporen
getragen, sagte er. Graf Leicester habe ihn in wichtigen
Angelegenheiten zurückgehalten, und das sei genug für Varney, der
selber nur ein Diener sei, wie er.

		Varney war nicht wenig erstaunt über diese ungewohnte Frechheit,
schrieb sie aber seiner Betrunkenheit zu, that, als achte er nicht
darauf, und begann Lambourne auszuforschen, ob er wohl bereit sei,
dem Grafen von Leicester ein Hinderniß aus dem Wege zu räumen,
welches ihn in den Stand setzen würde, seinen treuen Diener auf's
höchste zu belohnen. Als Michael Lambourne nicht zu verstehen
schien, was er meinte, bezeichnete er die Ladung der Sänfte als das
Hinderniß, von dem er befreit zu sein wünsche. [bookmark: page185]

		»Seht, Sir Richard,« sagte Michael, »Einige sind klüger, als
Andere, das ist ein Punkt, und Einige sind schlechter als
Andere, das ist der andere. Ich kenne Mylords Absicht in dieser
Sache besser als Du, denn er hat mir Alles anvertraut. Hier ist
meine Instruction, und seine letzten Worte waren: Michael Lambourne
– denn seine Herrlichkeit redete mit mir, wie mit einem Cavalier,
und gebrauchte keine Worte, wie betrunkener Schurke oder
dergleichen Ausdrücke, wie Leute, die nicht wissen, wie sie sich
bei ihren neuen Würden betragen sollen – Varney, sagte er, muß
meiner Gräfin die äußerste Rücksicht erweisen – ich verlasse mich
auf Euch, Lambourne, daß Ihr darauf seht, sagte seine Herrlichkeit,
und Ihr müßt mir unverzüglich meinen Siegelring zurückbringen.«

		»Ei, sagte er das wirklich?« versetzte Varney, »und so wißt Ihr
denn Alles?«

		»Alles – Alles – und es wäre klug von Euch, wenn Ihr mich zum
Freunde behieltet, so lange noch gut Wetter ist.«

		»Und war Niemand gegenwärtig, als Mylord so sprach?« sagte
Varney.

		»Kein lebendes Wesen,« versetzte Lambourne; »glaubt Ihr, Mylord
würde Jemand anders solche Dinge anvertrauen, als einem geprüften
Manne, wie ich?«

		»Sehr wahr,« sagte Varney, und schwieg, indem er vor sich hin
auf den mondhellen Weg blickte. Sie ritten über eine weite und
offene Haide. Die Sänfte war wenigstens eine Meile voraus, und
weder zu sehen, noch zu hören. Er blickte sich um, und sah nichts
weiter, als eine vom Monde beschienene Fläche, ohne ein
menschliches Wesen. Dann setzte er seine Unterredung mit Lambourne
fort: »Und Du willst Dich gegen Deinen Herrn auflehnen, der Dich in
diese Laufbahn der Hofgunst eingeführt hat, – dessen Lehrling Du
gewesen bist, [bookmark: page186]Michel, – der Dich die Tiefen und Klippen
der Hofintrigue kennen gelehrt hat?«

		»Nennt mich nicht Michel,« sagte Lambourne; »ich habe einen
Namen, dem Ihr eben so gut Herr vorsetzen könnt, wie irgend einem
andern; und was das Uebrige betrifft, wenn ich ein Lehrling gewesen
bin, so ist jetzt meine Lehrzeit aus, und ich bin entschlossen,
nach eigener Willkür zu handeln.«

		»So nimm wenigstens erst Deinen Lohn für Deine Dienste, Du
Thor!« sagte Varney, und schoß Lambourne mit einer Pistole durch
den Leib, die er schon seit einiger Zeit in der Hand gehalten
hatte.

		Der Unglückliche fiel vom Pferde, ohne einen Schrei auszustoßen,
worauf Varney vom Pferde stieg, seine Taschen leerte, und
herauskehrte, damit es das Ansehen habe, als sei er von Räubern
getödtet worden. Zuerst brachte er den Brief des Grafen in
Sicherheit, nahm aber auch Lambourne's Börse, welche einige
Goldstücke enthielt, die seine Ausschweifung ihm noch übrig
gelassen, und vermöge einer seltsamen Mischung der Gefühle behielt
er sie nur so lange in der Hand, bis er zu einem kleinen Bache kam,
der quer über den Weg floß, und warf sie hinein, so weit er nur
werfen konnte. So bleibt noch Etwas vom Gewissen zurück, nachdem es
gänzlich zerstört zu sein scheint, und dieser grausame und reuelose
Mann würde sich entehrt gefühlt haben, hätte er die wenigen
Goldstücke eingesteckt, die einem Unglücklichen gehörten, den er
ohne Bedenken ermordet hatte.

		Der Mörder lud seine Pistole wieder, nachdem er das Schloß und
den Lauf gereinigt hatte, und ritt ruhig der Sänfte nach, indem er
sich Glück wünschte, eines lästigen Zeugen so mancher seiner Ränke
los zu sein, der ihm eine Instruction [bookmark: page187]überbrachte, welcher er
nicht zu gehorchen beabsichtigte, da er sich jetzt stellen konnte,
als habe er dieselbe nicht erhalten.

		Der übrige Theil der Reise wurde mit einer Eile zurückgelegt,
welche deutlich bewies, wie wenig Sorge man für die Gesundheit der
unglücklichen Gräfin trug. Sie hielten nur an solchen Orten an, wo
sie sicher zu sein glaubten, und erwarten konnten, daß die
Erzählung von der wahnsinnigen Lady Varney leicht Glauben finden
werde, hätte sie den Versuch gemacht, das Mitleid der wenigen
Personen zu erregen, welche zu ihr gelassen wurden. Doch Emma sah
keine Möglichkeit, bei Denen Gehör zu erhalten, an die sie
Gelegenheit hatte sich zu wenden, und fürchtete überdies Varney's
Gegenwart zu sehr, um die Bedingung zu verletzen, unter welcher sie
ohne seine Gesellschaft reisen durfte.

		Jetzt näherte sich Varney der Sänfte, wie er mehrmals während
der Reise gethan, und fragte: »Was macht sie?«

		»Sie schläft,« sagte Foster; »ich wollte, wir wären zu Hause, –
ihre Kraft ist erschöpft.«

		»Ruhe wird sie wieder herstellen,« antwortete Varney. »Sie wird
bald lange und fest schlafen. Wir müssen überlegen, wo wir sie am
sichersten unterbringen können.«

		»Doch wohl in ihren eigenen Zimmern,« sagte Foster. »Ich habe
Jeannette mit einem derben Verweise zu ihrer Tante geschickt, und
die alten Weiber sind zuverlässig, denn sie hassen diese Dame von
Grund ihres Herzens.«

		»Wir wollen uns indeß nicht auf sie verlassen, Freund Anton,«
sagte Varney; »wir müssen sie in dem Theile des Schlosses
unterbringen, wo Ihr Euer Gold aufbewahrt.«

		»Mein Gold?« sagte Foster sehr beunruhigt; »was habe ich denn
für Gold? – Gott helfe mir, ich habe kein Gold, – ich wollte, ich
hätte welches.« [bookmark: page188]

		»Zum Henker mit Dir, Du dummes Vieh, – wer denkt denn an Dein
Gold? – Wenn ich daran dächte, könnte ich nicht hundert bessere
Wege finden, dazu zu gelangen? – Kurz, Dein Schlafzimmer, welches
Du so künstlich gesichert hast, muß ihr Aufenthaltsort sein; und
Du, alter Schuft, sollst auf ihren Daunenkissen liegen. – Ich
denke, der Graf wird nicht nach den reichen Mobilien jener vier
Zimmer fragen.«

		Die letztere Bemerkung machte Foster fügsam, und er bat nur um
die Erlaubniß, voranzureiten, um Vorbereitungen zu treffen. Er
spornte daher sein Pferd an und ritt voran, während Varney einige
fünfzig Schritte zurückblieb, und Tider allein die Sänfte
begleitete.

		Als sie in Cumnor Place ankamen, fragte die Gräfin lebhaft nach
Jeannette und zeigte große Unruhe, als man ihr sagte, daß dieses
liebenswürdige Mädchen ihr nicht mehr aufwarten solle.

		»Meine Tochter ist mir theuer, Madame,« sagte Foster mürrisch,
»und ich wünsche nicht, daß sie mit den Hofintriguen bekannt werde,
wovon sie bereits etwas zu viel gelernt hat.«

		Die Gräfin war zu ermüdet und niedergeschlagen, um auf diese
Unverschämtheit zu antworten, und sprach nur den Wunsch aus, sich
auf ihr Zimmer zu begeben.

		»Ja, ja!« murmelte Foster; »das ist natürlich; aber mit Gunst,
Ihr geht nicht in Eure Prunkgemächer, Ihr werdet heute Nacht in
festerem Gewahrsam schlafen.«

		»Ich wollte, ich wäre im Grabe,« sagte die Gräfin, – »nur
schaudert mich bei dem Gedanken der Trennung der Seele von dem
Leibe.«

		»Ihr habt keine Ursache, davor zu erbeben,« versetzte Foster.
»Mylord kommt morgen hieher, und Ihr werdet Euch ohne Zweifel bei
ihm zu rechtfertigen wissen.« [bookmark: page189]

		»Aber kommt er hieher? – Kommt er wirklich, guter Foster?«

		»O ja, guter Foster!« versetzte der Andere. »Aber wie werdet Ihr
mich morgen nennen, wenn Ihr mit Mylord von mir redet? – obgleich
ich Alles auf seinen Befehl gethan habe.«

		»Ihr sollt mein Beschützer sein – obgleich ein rauher, in der
That – aber doch immer ein Beschützer,« antwortete die Gräfin. »O,
wäre doch Jeannette hier!«

		»Sie ist besser aufgehoben, wo sie sich jetzt befindet,«
antwortete Foster. – »Eine von Euch ist hinreichend, einen
ehrlichen Mann in Verwirrung zu setzen. Aber wollt Ihr einige
Erfrischungen?«

		»O nein – nein – nur auf mein Zimmer. Hoffentlich kann ich es
doch von Innen verschließen?«

		»Von ganzem Herzen,« antwortete Foster, »da kann ich es von
Außen verschließen.«

		Darauf nahm er ein Licht und führte sie zu einem Theile des
Gebäudes, wo Emma noch nie gewesen war, und eine von den alten
Weibern ging mit einer Lampe zu einer sehr hohen Treppe voran. Oben
an der Treppe, welche von unermeßlicher Höhe zu sein schien, gingen
sie über eine Gallerie von schwarzem Eichenholz, die sehr schmal
war, und an deren Ende sich eine starke eichene Thür befand, die
sie in das Zimmer des Geizhalses führte, welches sehr ärmlich
eingerichtet und nur durch den Namen von einem Gefängnisse
verschieden war.

		Foster blieb an der Thür stehen und übergab der Gräfin die
Lampe, ohne ihr die Aufwartung des alten Weibes, die sie getragen,
anzubieten oder zu gestatten. Die Dame nahm sie hastig und
verschloß die Thür von Innen, welche zu diesem Zwecke mit
Vorrichtungen reichlich versehen war. [bookmark: page190]

		Varney war auf der Treppe zurückgeblieben und kam leise
nachgeschlichen, als er die Thür verschließen hörte, worauf Foster
ihm zuwinkte und ihn auf eine Maschinerie in der Wand aufmerksam
machte, vermöge welcher ein Theil der Gallerie wie eine Zugbrücke
konnte niedergelassen werden, so daß der Zugang zu der Thür des
Schlafzimmers von der Treppe aus abgeschnitten war. Der Strick,
welcher diese Maschinerie in Bewegung setzte, befand sich
gewöhnlich im Zimmer, weil Foster sich vor einem Einbruche von
Außen schützen wollte; jetzt aber, da die Gefangene drinnen war,
hatte Foster denselben an das Treppengeländer befestigt, und
vermöge desselben die unbeachtete Fallthür niedergelassen.

		Varney betrachtete die Maschinerie mit großer Aufmerksamkeit und
blickte mehr als ein Mal in den Abgrund, der sich beim Niederlassen
der Fallthüre geöffnet hatte. Der Abgrund war so tief, daß man bei
dem matten Lichte den Boden nicht sehen konnte, und ging, wie
Foster seinem Verbündeten leise versicherte, bis zu dem tiefsten
Gewölbe des Schlosses hinab. Varney warf noch einen Blick in die
finstere Tiefe hinunter und folgte dann Foster in den gewöhnlich
bewohnten Theil des Hauses.

		Als sie in dem früher erwähnten Sprachzimmer ankamen, bat Varney
Foster, ihm ein Abendessen und guten Wein vorzusetzen. »Ich will
Alasco aufsuchen,« setzte er hinzu; »wir haben Arbeit für ihn und
müssen ihn in gute Laune bringen.«

		Foster murrte bei diesem Befehle, machte aber keine
Gegenvorstellung. Das alte Weib versicherte Varney, daß Alasco seit
der Abwesenheit ihres Herrn kaum gegessen und getrunken, daß er
sich beständig in seinem Laboratorium eingeschlossen, und sich
gestellt habe, als hänge das Fortbestehen der Welt von seiner
Arbeit ab. [bookmark: page191]

		»Ich will ihn lehren, daß die Welt andere Ansprüche an ihn hat,«
sagte Varney, indem er ein Licht nahm, um den Alchymisten
aufzusuchen. Nach ziemlich langer Abwesenheit kehrte er sehr blaß
zurück, doch war sein gewöhnlicher spöttischer Zug in seinem
Gesichte zu bemerken, während er sagte: »Unser Freund ist
dahin.«

		»Wie! was meint Ihr damit?« fragte Foster, – »fortgelaufen, –
entflohen mit meinen vierzig Pfund, die er mir tausendfach
vervielfältigen wollte? Ich will ihn sogleich von Gerichtsdienern
verfolgen lassen!«

		»Ich will Dir einen sicherern Weg sagen,« entgegnete Varney.

		»Wie! welchen Weg?« rief Foster; »ich will meine vierzig Pfund
zurück haben, – ich hielt es schon für gewiß, daß er sie mir
tausendfach vermehrt zurückgeben würde, ich will wenigstens meinen
Einsatz zurück haben.«

		»So hänge Dich denn und verklage Alasco beim Wechselgerichte des
Teufels, denn dort mußt Du Deine Sache anhängig machen.«

		»Wie! – Was meinst Du? – ist er todt?«

		»Gewiß, das ist er,« sagte Varney; »Gesicht und Leib sind schon
gehörig angeschwollen. Er hat eine von seinen Teufelsarzneien
gemischt, und die Glasmaske, die er anzuwenden pflegte, ist ihm vom
Gesicht gefallen, so daß das feine Gift ihm in's Gehirn drang und
seinen Tod veranlaßte.«

		» Sancta Maria!« sagte Foster, »–
ich meine, Gott schütze uns in Gnaden vor Habsucht und Todsünde! –
Sollte er nicht das Goldpulver gefunden haben? – Sahet Ihr keine
Goldklumpen in den Schmelztiegeln?«

		»Nun, ich sah nur nach dem todten Aase,« antwortete Varney; »ein
gräßlicher Anblick, – er war geschwollen, wie [bookmark: page192]ein Körper, der drei Tage
auf dem Rade gelegen hat, pah! gib mir einen Becher Wein.«

		»Ich will gehen und selber zusehen,« sagte Foster, nahm eine
Lampe und eilte zur Thür; dann aber stand er still und sagte zu
Varney: »Wollt Ihr nicht mit mir gehen?«

		»Zu welchem Zwecke?« sagte Varney; »ich habe genug gesehen und
gerochen, um mir den Appetit zu verderben. Ich zerbrach indeß das
Fenster, um frische Luft hereinzulassen, – es roch nach Schwefel
und dergleichen erstickendem Zeuge, als ob der Teufel selber
dagewesen wäre.«

		»Und sollte es nicht das Werk des Bösen sein?« sagte Foster noch
zögernd; »ich habe gehört, daß er mächtig ist zu solchen Zeiten und
bei solchen Leuten.«

		»Auch wenn es der Satan wäre, der Deine Einbildungskraft so sehr
quält, so würdest Du in Sicherheit sein, es müßte denn ein sehr
gewissenloser Teufel sein, da er erst kürzlich zwei so gute Bissen
erhalten hat.«

		» Zwei gute Bissen? – Was meinst Du damit?« sagte Foster;
– »was meinst Du damit?«

		»Du wirst es zu seiner Zeit erfahren,« sagte Varney; – »und dann
diesen andern Leckerbissen, doch wirst Du sie für einen zu
kostbaren Bissen für die Zähne des Teufels halten, – sie muß ihre
Psalmen, Harfen und Seraphim haben.«

		Als Anton Foster das hörte, kam er langsam zu dem Tische zurück
und sagte: »Guter Gott! Sir Richard, und muß denn das
geschehen?«

		»Ja, in Wahrheit, Anton, oder es wird Dir kein Freigut zu Theil
werden.«

		»Ich habe schon längst vorausgesehen, daß es dahin kommen
würde,« sagte Foster; »aber wie, Sir Richard, wie? – [bookmark: page193]denn nicht
um die Welt zu gewinnen möchte ich Hand an sie legen.«

		»Ich kann Dich nicht tadeln,« sagte Varney; »ich selber würde
Bedenken tragen, es zu thun, – Alasco und sein Manna fehlen uns
sehr zur ungelegenen Zeit – ja, und auch jener Lambourne.«

		»Und wo bleibt Lambourne?« fragte Foster.

		»Frage mich nicht,« sagte Varney; »Du wirst ihn eines Tages
sehen, wenn Dein Glaube wahr ist. – Doch zu unserm ernsteren
Geschäfte. – Ich will Dich lehren, Tony, einen Sprenkel
aufzustellen, um ein Rothkehlchen zu fangen, – jene Fallthüre dort
wird dem Anscheine nach sicher sein, wenn auch die Stützen
weggezogen sind, nicht wahr?«

		»Ja, gewiß,« sagte Foster, »so lange man nicht darauf
tritt.«

		»Doch wenn die Dame versuchen sollte zu entfliehen,« sagte
Varney, »so würde ihre Last die Fallthüre niederdrücken?«

		»Das Gewicht einer Maus würde dazu hinreichen,« sagte
Foster.

		»Dann stirbt sie, wenn sie zu entfliehen versucht, und was
können wir dafür, ehrlicher Tony? Laß uns zu Bette gehen und morgen
weiter von unserm Plane reden.«

		Am Abend des folgenden Tages forderte Varney Foster zur
Ausführung seines Planes auf. Tider und Fosters alter Diener wurden
unter einem Vorwande in's Dorf geschickt, und Anton selber, als
wollte er sehen, daß die Gräfin keinen Mangel leide, besuchte sie
auf ihrem Zimmer. Er war so ergriffen von der Milde und Geduld,
womit sie ihre Gefangenschaft zu ertragen schien, daß er nicht
umhin konnte, ihr ernstlich anzurathen, ja nicht die Schwelle ihres
Zimmers zu überschreiten, bis Lord Leicester komme, was hoffentlich
bald [bookmark: page194]geschehen werde. Emma versprach ihm, sich
geduldig in ihr Schicksal zu ergeben, und Foster kehrte mit halb
beruhigtem Gewissen zu seinem hartherzigen Kameraden zurück. »Ich
habe sie gewarnt,« dachte er; »und die Schlinge ist gewiß vergebens
aufgestellt, wenn der Vogel sie sieht.«

		Er ließ daher die Thüre der Gräfin von Außen unverriegelt und
zog in Varney's Gegenwart die Stützen unter der Fallthüre weg, die
nur vermöge eines unbedeutenden Haltpunktes ihre horizontale Lage
behielt. Sie gingen hierauf die Treppe hinunter, um unten den
Ausgang abzuwarten; doch harrten sie vergebens. Nachdem Varney
lange mit verhülltem Gesichte auf und ab gegangen war, zog er
plötzlich seinen Mantel zurück und sagte: »Gewiß, nie war ein Weib
thöricht genug, eine so günstige Gelegenheit zur Flucht zu
versäumen!«

		»Vielleicht ist sie entschlossen, die Rückkehr ihres Gemahls
abzuwarten,« sagte Foster.

		»Wahr, sehr wahr!« sagte Varney, indem er hinauseilte, »daran
habe ich noch nicht gedacht.«

		Foster, welcher zurückblieb, hörte in weniger als zwei Minuten
den Hufschlag eines Pferdes auf dem Hofplatze und dann ein Pfeifen,
ähnlich dem gewöhnlichen Signal des Grafen. Im nächsten Augenblicke
öffnete die Gräfin ihre Thür, und die Fallthüre gab nach. Ein
Rauschen – ein schwerer Fall – ein leises Gestöhn – und Alles war
wieder still.

		In demselben Augenblicke rief Varney in einem Tone zum Fenster
herein, der zwischen Entsetzen und teuflischem Hohne die Mitte
hielt: »Ist der Vogel gefangen? – Ist die That geschehen?«

		»Gott vergebe uns!« versetzte Anton Foster.

		»Warum, Du Thor?« sagte Varney; »Deine Arbeit ist [bookmark: page195]gethan und
Deine Belohnung gesichert. Sieh in's Gewölbe hinab, – was erblickst
Du?«

		»Ich sehe nur einen Haufen weißer Kleider,« sagte Foster. »O
Gott! sie bewegt ihren Arm.«

		»Rolle Etwas auf sie nieder. – Deinen Goldkasten, Tony, der ist
schwer genug.«

		»Varney, Du bist ein eingefleischter Teufel!« versetzte Foster.
»Es ist nichts weiter nöthig, – sie ist dahin!«

		»So ist denn unsere Besorgniß zu Ende,« sagte Varney in's Zimmer
tretend; »ich glaubte nicht, daß ich des Grafen Signal so gut hätte
nachahmen können.«

		»O, wenn Gerechtigkeit im Himmel ist, so hast Du sie verdient,«
sagte Foster, »und sie wird Dir zu Theil werden! – Du hast sie
vermöge ihrer innigsten Zuneigung zu Grunde gerichtet – als ob man
ein Kind in der Muttermilch siedete.«

		»Du bist ein phantastischer Esel,« versetzte Varney; »laß uns
jetzt daran denken, wie wir zuerst die Kunde verbreiten, – der
Körper muß bleiben, wo er ist.«

		Doch war ihrer Bosheit keine längere Zeit gestattet, denn
während sie sich darüber beriethen, stürzten Tressilian und Raleigh
herein, die durch Tider und Fosters Diener Einlaß erhalten hatten,
welche ihnen im Dorfe begegnet waren.

		Anton Foster entfloh bei ihrem Eintritte, und da er jeden Winkel
und Gang des alten Schlosses kannte, war er nirgends zu finden.
Aber Varney wurde auf der Stelle gefangen genommen, und anstatt
Reue über seine That zu empfinden, schien es ihm ein teuflisches
Vergnügen zu gewähren, ihnen die Ueberbleibsel der gemordeten
Gräfin zu zeigen, während er sie zu gleicher Zeit trotzig
aufforderte, ihm zu beweisen, daß er irgend einen Antheil an ihrem
Tode gehabt habe. Tressilians Verzweiflung beim Anblicke der
verstümmelten und [bookmark: page196]noch warmen Ueberreste eines noch vor
Kurzem so liebenswürdigen Wesens war so groß, daß Raleigh genöthigt
war, ihn mit Gewalt von dem Orte wegbringen zu lassen, während er
selber die Anordnung dessen übernahm, was geschehen sollte.

		Beim zweiten Verhör machte Varney kein Geheimniß aus seinem
Verbrechen, noch auch aus dem Beweggrunde, indem er als
Veranlassung zu seiner Offenheit angab, daß, wenn auch Vieles von
dem, was er bekannte, nur auf Verdacht beruhe, doch dieser Verdacht
schon hinreichend sei, ihm Leicesters Vertrauen zu rauben, und alle
kühne Pläne seines Ehrgeizes zu zerstören. »Ich bin nicht geboren,«
sagte er, »mein übriges Leben als ein Ausgestoßener hinzuschleppen,
– auch will ich nicht so sterben, daß mein Schicksal dem Pöbel
einen Festtag gewähre.«

		Aus diesen Worten schloß man, daß er Hand an sich legen wolle,
und beraubte ihn sorgfältig aller Mittel, wodurch er diesen Vorsatz
hätte ausführen können. Doch gleich einigen Helden des Alterthums
führte er eine kleine Quantität starken Giftes bei sich, welches
wahrscheinlich der berühmte Demetrius Alasco zubereitet hatte. Als
er dieses in der Nacht zu sich genommen, fand man ihn am Morgen
todt in seinem Gefängnisse. Auch schien er keine große Todesqual
erlitten zu haben, denn seine Züge zeigten noch im Tode den
gewöhnlichen Ausdruck des Sarkasmus, welcher bei seinem Leben
vorherrschend gewesen war.

		Das Schicksal des Theilnehmers seiner Schandthat blieb lange
unbekannt. Cumnor Place war gleich nach dem Morde unbewohnt; denn
die Diener behaupteten, in der Nähe des Gemaches, welches man Lady
Dudley's Zimmer nannte, Gestöhn, Geschrei und andere übernatürliche
Töne zu hören. Als Jeannette bis zu einer bestimmten Zeit keine
Nachricht von [bookmark: page197]dem Schicksal ihres Vaters erhielt, wurde
sie die unbestrittene Erbin seines Vermögens, welches sie nebst
ihrer Hand an Wayland übertrug, der nun ein gemachter Mann war und
eine Stelle in Elisabeths Haushalt begleitete. Als Beide bereits
einige Jahre todt waren, ließ ihr ältester Sohn und Erbe einige
Reparaturen in Cumnor Place vornehmen, und entdeckte bei dieser
Gelegenheit einen geheimen Gang, von einer eisernen Thüre
verschlossen, welche sich hinter dem Bette in Lady Dudley's Zimmer
befand, von wo er in eine Art von Gewölbe hinabstieg, worin sich
ein eiserner Kasten mit einer großen Masse Gold befand, und auf
welchem ein menschliches Skelett ausgestreckt lag. Auf diese Weise
war Anton Fosters Schicksal erklärt. Er war zu diesem Versteck
geflohen, und hatte den Schlüssel zu dem Springschlosse vergessen.
So war ihm die Flucht vermöge desselben Mittels unmöglich gemacht,
welches er zur sichern Verwahrung seines Goldes angebracht hatte,
wofür er sein Seelenheil verkauft, und so war er auf jämmerliche
Weise umgekommen. Ohne Zweifel war das Gestöhn und Geschrei,
welches die Diener gehört, nicht ganz eingebildet, sondern dieser
Elende hatte es ausgestoßen, der in seiner Todesangst um Hülfe und
Beistand gerufen.

		Die Nachricht von dem schrecklichen Geschick der Gräfin machte
den Lustbarkeiten zu Kenilworth plötzlich ein Ende. Leicester zog
sich vom Hofe zurück und überließ sich lange Zeit der Reue. Doch da
Varney in seiner letzten Aussage bemüht gewesen, den Ruf seines
Patrons zu schonen, so war der Graf mehr ein Gegenstand des
Mitleids, als des Tadels. Endlich rief ihn die Königin an den Hof
zurück; er war noch ein Mal als Staatsmann und Günstling
ausgezeichnet, und der letzte Theil seiner Laufbahn ist uns in der
Geschichte Englands aufbehalten. Sein Tod war eine Wiedervergeltung
[bookmark: page198]des
Schicksals, denn der allgemeinen Sage nach trank er Gift, welches
er für eine andere Person bestimmt hatte.

		Sir Hugh Robsart starb bald nach seiner Tochter, nachdem er
Tressilian zu seinem Erben eingesetzt. Doch weder die Aussicht auf
ländliche Unabhängigkeit, noch die Gunst, welche Elisabeth ihm
verhieß, um ihn zu bewegen, sich dem Hofe anzuschließen, konnten
seine tiefe Schwermuth zerstreuen. Ueberall glaubte er die
entstellte Leiche des frühen und einzigen Gegenstandes seiner
Zärtlichkeit vor sich zu sehen. Endlich, nachdem er für die alten
Freunde und Diener zu Lidcote Hall gesorgt hatte, schiffte er sich
mit seinem Freunde Raleigh nach Virginien ein, und starb, jung an
Jahren, aber alt an Kummer, vor der Zeit in fremdem Lande.

		Von den Nebenpersonen haben wir nur noch zu sagen, daß Blounts
Witz zunahm, so wie seine gelben Rosen verblichen, und daß er als
Anführer im Kriege mehr in seinem Elemente war, als während der
kurzen Zeit seines Hoflebens, und daß Flibbertigibbets
ausgezeichneter Geist ihn in den Fächern Burleighs und Cecils zu
hoher Gunst und Auszeichnung erhob.
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